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  Diese Personen kommen in der Geschichte vor. Hier kannst du nachschlagen, wenn du dich mal nicht mehr erinnerst.


   


  Käptn Klaas, ehemaliger Seeräuberhauptmann und Kapitän der »Wüsten Walli«


   


  Nadel-Mattes, ehemaliger Seeräuber und Segelmacher auf der »Wüsten Walli«


   


  Bruder Marten, der Smutje, ehemaliger Seeräuber und Schiffskoch auf der »Wüsten Walli«, früher Mönch


   


  Haken-Fiete, ehemaliger Seeräuber und Steuermann auf der »Wüsten Walli« und leider nicht besonders schlau


   


  Lütt Hein, der jüngste Sohn von Käptn Klaas und ein ziemlich frecher Bengel, ohne den manches anders gekommen wäre


   


  Moses, ein Findelkind, das zuerst ein Seeräuberkind auf der »Wüsten Walli« war und dann die Prinzessin Isadora Felicia Beata Bianca geworden ist


   


  Olle Holzbein, Bruder und früher größter Feind und Erzrivale von Käptn Klaas, Kapitän der »Süßen Suse« und damals auch ein sehr gefährlicher Seeräuberhauptmann


   


  Hinnerk mit dem Hut, ehemaliger Seeräuber auf der »Süßen Suse«, vorher ältester und allertreuester Diener im Hause des Vaters von Käptn Klaas und Olle Holzbein


   


  Dohlenhannes, früher Schiffsjunge auf der »Süßen Suse« und Moses’ allerbester Freund


   


  Schnackfass, seine sprechende Dohle


   


  Euter-Klaas, Schiffsziege auf der »Wüsten Walli«, die unter dem Namen Milchmarie Dohlenhannes gehört hatte, bevor Käptn Klaas sie für Moses geraubt hat


   


  Der Herr König, Moses’ Vater – oder vielleicht doch nicht?


   


  Die Frau Königin, Moses’ Mutter – hoffentlich!


   


  Der Oberhofzeremonienmeister, der genau weiß, wie man sich bei Hofe zu benehmen hat


   


  Ubbo Wutwalle, ein rauer Geselle und Häuptling aus den Ländern der Westsee, durch den es am Schluss eine ziemliche Überraschung gibt


   


  Folke Ubbotochter, Tochter von Ubbo Wutwalle


   


  Simon von Utrecht, Anführer der Kaufleute, die mit ihren Schiffen ausgezogen sind, die Seeräuber in Ost- und Westsee zu besiegen


   


  Rosalinda Rosenduft, eine Dame, die behauptet, ein königliches Findelkind zu haben


   


  Isadora Rosenduft, ihre Findeltochter, ein Mädchen, dem gute Manieren im Blut liegen


  
    [zurück]
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    [zurück]
  


  
    Achtung!


    Hinweis für alle, die zufällig kein Seeräuberkind sind, und Prinzessin schon gar nicht!

  


  Diese Seeräuber mussten damals leider für alles ihre eigenen Wörter haben, und wenn du vielleicht kein Seeräuberkind bist – was ja sein kann! –, dann könnte es passieren, dass du mal eins davon nicht so gut kennst. Darum sind hinten im Buch alle Seeräuberwörter und Seeräubersachen noch mal extra aufgeschrieben und gemalt. Und Prinzessinnenwörter und -sachen auch. Nur vorsichtshalber.


  Und jetzt: Viel Spaß!


  Und das heißt in der Seeräubersprache:


  Mast- und Schotbruch! Guten Wind und allzeit eine Handbreit Wasser unter dem Kiel!


  
    [zurück]
  


  
    1. Teil,

    in dem erzählt wird, wie es Moses bei Hofe ergeht
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    1. Kapitel


    in dem Moses’ Zofe ordentlich Grundzum Seufzen hat
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  Es war eine wilde, stürmische Gewitternacht, als Moses zu den Seeräubern kam, aber als sie Prinzessin wurde, war es ein sonniger, warmer Sommertag, und das passt ja auch viel besser dazu.


  Nun fragst du dich vielleicht, wie man so mitten im Leben plötzlich Prinzessin werden kann, schon gerade, wenn man vorher ein Seeräuberkind gewesen ist. Und vielleicht möchtest du den Trick dann ja gleich selbst nachmachen. Aber leider klappt das nicht bei jedem. Moses war nämlich in Wirklichkeit schon ihr ganzes Leben lang eine Prinzessin, sie hatte es nur nicht gewusst. Als sie noch ein winziger Säugling war, hatte Olle Holzbein mit seiner Seeräuberbande und seiner Seeräuberkogge »Süße Suse« das stolze Schiff überfallen, auf dem Moses mit ihren Eltern, dem König und der Königin, über die Meere gesegelt war; und bei der Gelegenheit hatte Olle seinem ältesten Vertrauten Hinnerk mit dem Hut befohlen, das brüllende Bündel über Bord zu schmeißen, weil Seeräuber mit einem Säugling meistens nicht so viel anfangen können.


  Aber Hinnerk fand das keine gute Idee, er wollte schließlich in den Himmel kommen, wenn er mal tot war, und nicht in die Hölle, wo Kinder-ins-Wasser-Schmeißer ziemlich sicher landen würden, glaubte er, und darum hatte er Moses vorsichtshalber in eine hölzerne Waschbalje gelegt und mit einem wunderschön bestickten Tuch zugedeckt, bevor er sie behutsam über Bord ließ.


  Und haargenau diese Waschbalje hatten noch in derselben Nacht Käptn Klaas Klappe und seine Männer aufgefischt, die waren Olle Holzbeins größte Feinde und Erzrivalen, und sie hatten Moses an Bord ihrer »Wüsten Walli« genommen und sie aufgezogen, als wäre sie ihr Kind, und hatten einen tüchtigen Schiffsjungen aus ihr gemacht, der Klampen belegen und die tollsten Seemannsknoten knüpfen und den Schiffsrumpf kalfatern und vor einem Sturm die Segel reffen konnte wie nichts. (Und wenn du jetzt nicht weißt, was das alles bedeutet, weil du ja vielleicht kein Seeräuberkind bist, dann kannst du es hinten im Buch nachlesen.) Und Moses wollte auch in ihrem ganzen Leben nichts anderes werden als genauso ein kühner Seeräuberhauptmann wie Käptn Klaas; und dass sie eigentlich eine kleine Dame war, störte sie dabei gar nicht.


  Aber dann entdeckte sie auf abenteuerliche Weise zusammen mit ihrem Freund Dohlenhannes tief unter der Erde den Blutroten Blutrubin des Verderbens (und was es damit auf sich hat, das erzähle ich gleich noch), und in Stein gemeißelt stand an der Rückwand der Höhle, dass er einer schönen Prinzessin gehörte, die dereinst den Menschen ihres Landes Glück und Gerechtigkeit bringen würde. Darum brachten Moses und Hannes den Rubin natürlich aufs Schloss, damit die Prinzessin ihren Besitz auch bekäme, und dabei stellte sich heraus – kann man so was denn glauben? –, dass niemand anderes als Moses selbst diese wunderschöne Prinzessin Isadora Felicia Beata Bianca war und die lange vermisste Tochter der traurigen Königin und des traurigen Königs. Man stelle sich vor!


  Und so hatte Moses plötzlich neue Eltern (vorher hatte sie ja schon ihr Leben lang Klaas Klappe und seine Seeräuber als Väter gehabt, und eigentlich hatten die ihr als Eltern auch genügt), und einen neuen Namen und ein ganz neues Leben hatte sie auch. Da musste sie erst mal lernen, was man als Prinzessin alles wissen muss; das war gar nicht so wenig, und manchmal vergaß sie es auch, wie du gleich merken wirst. Denn in genau dem Augenblick, in dem unsere Geschichte beginnt, versuchte Moses gerade, in ihrem Prinzessinnenzimmer ihrer Zofe das Fechten mit dem Säbel beizubringen.


  »Teufel auch, verdammich!«, schrie Moses, und fluchen, das kannst du dir ja vorstellen, dürfen Prinzessinnen eigentlich auch nicht. Dazu holte sie mit dem Säbel aus, dass es in der Luft ein richtig lautes Zosch!-Geräusch gab. »Beim Klabautermann! Jetzt hab ich dir schon wieder deinen Kopf abgeschlagen, Zofe, du musst aber mal besser aufpassen, wenn ich dein Schiff geentert habe!« Das Schiff war nämlich Moses’ großes Himmelbett mit dem golden bestickten Baldachin, da kauerte die Zofe mit angezogenen Beinen auf der Bettdecke und versteckte erschrocken den Kopf in ihren Armen. »So wird ja nie ein richtiger Seeräuber aus dir!«
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  »Muss denn ein Seeräuber aus ihr werden, mein Kind?«, fragte da eine freundliche Stimme, und dann steckte Moses’ Vater, der König, lächelnd seinen Kopf durch die Tür. »Genügt es denn nicht, wenn deine Zofe eine gute Zofe ist, meine liebe Tochter Isadora Felicia Beata Bianca?«


  »Ich heiß doch Moses!«, sagte Moses und ließ ihren Säbel sinken. »Du hast gesagt, so darf ich weiter heißen! Und ich bring ihr doch nur bei, was sie können muss, wenn sie mal zur See fahren will!«


  »Hm!«, sagte der König und nahm seine Tochter in den Arm, das hatte er ja viele Jahre lang nicht tun können. »Eigentlich fahren Zofen aber nicht so oft zur See, meine kleine Moses! Zofen bedienen Prinzessinnen und stauben ihnen die Kleider aus und kämmen ihnen die Locken und kleiden sie an …«


  »Locken hab ich ja gar nicht!«, sagte Moses, und das war die heilige Wahrheit. Denn als sie noch bei den Seeräubern gelebt hatte, hatte Nadel-Mattes, der Segelmacher, ihr so ungefähr alle zwei Wochen die Haare mit dem Entermesser geschnitten, damit man sie für einen richtigen Schiffsjungen halten konnte, und darum sah Moses am Kopf leider noch immer nicht wie eine Prinzessin aus, nicht mal, wenn sie sich ihre Krone aufsetzte.


  »Locken hin oder her, jedenfalls soll deine Zofe dir die Haare kämmen und dich ankleiden!«, sagte ihr Vater, der König, mit einem kleinen Seufzer. »Und mit dem Säbel muss sie nun wahrhaftig nicht kämpfen können!«


  Da seufzte Moses auch. »Aber ankleiden kann ich mich ja allein, seit ich alt genug bin, um Schimpfwörter zu erfinden und Pflaumenkerne zu spucken!«, sagte sie. »Das hab ich doch schon mein ganzes Leben lang getan, Königspapa, du glaubst doch nicht, dass Käptn Klaas oder Nadel-Mattes oder Haken-Fiete oder Bruder Marten, der Smutje, die Zeit gehabt hätten für solchen Tüdelüt!« Das waren natürlich die Kerle auf der »Wüsten Walli« gewesen.


  Der König sah sie nachdenklich an. »Ja, du bist ein tüchtiges Mädchen, Moses, meine Tochter!«, sagte er. »Und ein tüchtiger Schiffsjunge noch dazu! Aber nun musst du eben auch noch lernen, eine tüchtige Prinzessin zu werden. Das ist schließlich ein wenig anders als Seeräuber.«


  Da nickte Moses ein kleines bisschen traurig, denn manchmal sehnte sie sich eben doch zurück nach der »Wüsten Walli« und dem wilden Seeräuberleben und ihren Seeräubervätern; aber dann fiel ihr wieder ein, was in der Höhle in Stein gemeißelt gestanden hatte, und da wusste sie, dass sie sich mit dem Prinzessinsein wirklich Mühe geben musste.
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  »Ja, wenn ich eine schöne Prinzessin sein will, die dereinst den Menschen ihres Landes Glück und Gerechtigkeit bringt, dann muss ich wohl auch alles lernen, was man als Prinzessin können muss«, sagte sie düster. »Glück und Gerechtigkeit bringen ist ja vielleicht auch nicht schlecht, vielleicht macht das genauso viel Spaß wie Schiffe entern, beim Klabautermann«, und sie guckte nachdenklich auf ihren Säbel. »Und sowieso kann ich es nicht ändern. Wenn ich nun mal Prinzessin sein muss, dann will ich auch Prinzessin sein«, und bei diesen Worten ließ sie den Säbel einfach auf den Boden fallen, wo er in dem wunderschönen Schlossfußboden aus verschiedenfarbigen Hölzern leider eine kleine Schramme hinterließ. »Na gut.«


  Da nahm die Zofe erleichtert ihre Hände vom Kopf und stieg vorsichtig von Moses’ Bett, das nun nichts anderes mehr war als ein Prinzessinnenbett, und dann machte sie vor Moses einen tiefen Hofknicks. »Darf ich Euch vielleicht etwas bringen, kleine Hoheit?«, fragte sie, und ich bin sicher, sie rechnete noch immer damit, dass ihre Prinzessin vielleicht gleich wieder den Säbel zücken würde. »Etwas zu essen oder zu trinken vielleicht? Sagt mir nur, womit ich Euch dienen kann, und schon ist es geschehen.«


  »Teufel auch, Zofe!«, rief Moses. »Du sollst doch nicht immerzu einen Knicks vor mir machen! Aber bringen kannst du mir gerne was, weil ich nämlich leider nicht weiß, wo hier in diesem riesigen Schloss die Seekisten mit dem Proviant versteckt sind, sonst würde ich sie mir ja selber holen!«


  Die Zofe machte gleich noch mal einen Knicks, aber dann hörte sie verwirrt damit auf. Denn eigentlich hatte sie gelernt, dass eine gute Zofe vor ihrer Herrschaft immerzu einen Knicks nach dem anderen machen muss, aber jetzt hatte ihre Herrschaft ihr ja gerade gesagt, dass sie genau das nicht tun sollte, darum wusste sie plötzlich überhaupt nicht mehr, was nun richtig war.


  »Schiffszwieback!«, sagte Moses sehnsüchtig, denn Schiffszwieback hatte es auf der »Wüsten Walli« ja so ungefähr jeden Tag gegeben, so war das damals in den wilden Seeräuberzeiten auf den Schiffen, darum war Moses einfach daran gewöhnt. »Und wenn es geht, mit richtig vielen Käfern und Krabbeltieren dazwischen, so gehört es sich! Jetzt bin ich schon so lange hier auf dem Schloss, und es hat noch nicht ein Mal Schiffszwieback gegeben!«


  »Krabbeltiere?«, flüsterte die Zofe erschrocken, denn sie wusste ja nicht, dass die sich an Bord der Schiffe auf langen Überfahrten damals immer im Schiffszwieback getummelt hatten, irgendwas mussten sie schließlich auch essen.


  Aber noch erschrockener als die Zofe war die Königin, die trat nämlich gerade in diesem Augenblick in ihrem wunderschönen Gewand und mit der Krone auf dem Kopf durch die Tür. »Wenn du solchen Hunger hast, meine geliebte Tochter, warum befiehlst du dann nicht dem Oberhofkoch, dir ein köstliches Mahl zu bereiten?«, sagte sie und guckte ein bisschen kummervoll. Denn natürlich war die Königin überglücklich, dass sie nun endlich ihre Tochter wiederhatte, das wäre ja jede Mutter, wenn sie jahrelang geglaubt hätte, dass Seeräuber ihr Kind den Fluten überantwortet haben, und auf einmal ist es wieder da. Aber wenn sie ganz ehrlich war, hätte sie sich vielleicht doch gewünscht, dass Moses sich ein winziges bisschen prinzessinnenhafter benommen hätte, sonst musste man ja glatt Angst haben, dass sich später kein Prinz finden würde, der sie zur Frau nehmen wollte, ja, so dachten sie damals. »Komm in den Thronsaal, mein Kind, denn die Köche haben uns ein wunderbares Mahl bereitet, und gewiss keinen Käferzwieback, kleine Isadora Felicia Beata Bianca!«, und man konnte gut den Abscheu in der Stimme der Königin hören.


  »Ich heiß doch Moses!«, sagte Moses da wieder, aber dann lief sie schon hinter ihrer Mutter, der Königin, her in den Thronsaal, denn ein gutes Essen ist für ein Kind, das sein Leben lang auf den Meeren gesegelt ist und jeden Tag immer nur Zwieback und Linsen und mit Glück auch mal Steckrübenmus gegessen hat, so ungefähr das Verlockendste, was es sich vorstellen kann. »Ich heiß doch Moses, ihr habt gesagt, das darf ich!«


  Im Prinzessinnenzimmer aber setzte sich die Zofe erleichtert wieder auf das Himmelbett. Sie fand es wirklich gar nicht so einfach, einer Prinzessin zu dienen, die einmal ein Seeräuberkind gewesen war.


  
    2. Kapitel


    in dem ein wüster Häuptling aus den Ländern der Westsee beim Essen stört
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  Da saßen sie also im Thronsaal bei Tisch, der König und die Königin und ihre wiedergefundene Tochter, und vor ihnen türmten sich in den Schüsseln gekochte Zwiebeln, weil die Menschen die damals übermäßig lecker fanden, und auf den Platten Hähnchenkeulen und Schweinshaxen und Rindersteaks, und auf Holzbrettern, hübsch geformt, Berge von Brei: Hirsebrei und Haferbrei und Karottenbrei und was du dir sonst noch so vorstellen kannst; denn Brei aßen die Menschen in den alten Zeiten, bevor die Kartoffeln aus Amerika zu uns gekommen waren, ziemlich gerne. Und am Ende der Tafel warteten in kostbaren Gefäßen in Honig kandierte Früchte und Marzipan darauf, ob irgendwer nach der ganzen Schlemmerei vielleicht noch ein kleines Loch in seinem Bauch für sie übrig hatte.


  »Dunnerlittchen aber auch!«, sagte Moses zufrieden, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schnell sie sich gesetzt hatte. »Das nenne ich mal ein Festessen!«


  »Es freut mich, wenn es dir schmeckt, Isadora!«, sagte die Königin, aber nachdem ihr Mann, der König, die Stirn gerunzelt und ein wenig den Kopf geschüttelt hatte, sagte sie: »Moses Isadora, stimmt, wir hatten ja gesagt, dass du immer noch Moses heißen darfst.«


  »Ich bin einfach so daran gewöhnt!«, sagte Moses entschuldigend, aber es war ein Wunder, dass ihre Eltern das überhaupt verstehen konnten, sie hatte nämlich gerade von einer Schweinshaxe abgebissen und sprach darum mit einem so vollen Mund, wie du es bestimmt in deinem ganzen Leben noch nicht getan hast, das hoffe ich wenigstens; und vielleicht wunderst du dich jetzt, dass die Königin nicht zu Moses sagte, sie solle gefälligst bitte erst mal runterschlucken, bevor sie sprach, und dass Reden mit vollem Mund sich nicht gehört. Aber damals in den wilden Seeräuberzeiten hatten sie auch bei Hofe noch keine richtig guten Tischmanieren, auch wenn es mir ein bisschen peinlich ist, das sagen zu müssen; und darum sprachen sogar die Königin und der König mit vollem Mund, und ab und zu rülpsten sie zwischendurch sogar mal kurz. Ja, das ist keine schöne Vorstellung! Aber für Moses war es doch eigentlich nur gut, denn sie musste als Prinzessin ja sowieso schon genug Neues lernen, musst du bedenken, da war es doch ein Glück, dass sie sich wenigstens nicht auch noch um Tischmanieren kümmern musste.


  Und gerade als Moses fand, dass sie nun wirklich genug Fleisch und Gerstengrütze und Zwiebeln gehabt hatte, und darüber nachdachte, ob sie vielleicht trotzdem noch ein kleines Stück Marzipan und ein paar kandierte Früchte obendrauf quetschen könnte, wurde die Tür aufgerissen, und der Oberhofzeremonienmeister kam in den Thronsaal gestürzt.


  »Majestät!«, keuchte er, und daran konnte man ja gleich merken, dass er ordentlich aus der Puste war, so war er gerannt. »Hoheiten!« Und dabei verbeugte er sich bis fast auf den Boden, was, übrigens, für ihn gar nicht so einfach war, weil so ein Oberhofzeremonienmeister bei Hofe ja auch jeden Tag die köstlichsten Speisen und Getränke genießt und er darum einen recht stattlichen Bauch hatte, der ihm jetzt ein bisschen im Wege war. »Ein Häuptling aus den Ländern der Westsee …«


  »Westsee?«, fragte der König, und: »Häuptling?«, fragte gleichzeitig die Königin; und beide ließen sie dabei ihre Hähnchenkeulen sinken und wischten sich die fettigen Hände am Tischtuch ab. Nur Moses kaute ungerührt weiter, sie wollte schließlich noch ihr Marzipan schaffen.


  Und weil der Oberhofzeremonienmeister tatsächlich immer noch so schnaufte, dass es bestimmt noch ein Weilchen dauert, bevor er in Ruhe antworten kann, sage ich dir in der Zwischenzeit mal kurz, was die Westsee war, das geht nämlich schnell, weil »Westsee« nichts anderes ist als ein Wort für das Meer, das wir heute »Nordsee« nennen. Und da bleibt sogar noch Zeit, dir zu erklären, was der Oberhofzeremonienmeister mit »Häuptling aus den Ländern der Westsee« gemeint hat. Wir denken bei dem Wort »Häuptling« ja heute immer gleich an Indianerhäuptlinge, und die lebten schließlich nicht an der Nordsee, sondern im fernen Amerika, und das war zu Moses’ Zeiten noch nicht mal entdeckt. Aber im flachen Land an der Nordsee wurden die Menschen damals auch von Häuptlingen regiert, so hießen die wirklich, und das waren raue Gesellen, kann ich dir sagen, die immerzu nur kämpften und sich heute miteinander verbündeten und morgen gegenseitig die Köpfe einschlugen. Das taten die Grafen und Herzöge und Fürsten an der Ostsee natürlich auch öfter mal, aber sie taten es auf eine viel vornehmere Weise, verstehst du, und bessere Manieren hatten sie auch, selbst wenn es zugegebenermaßen bei Tisch daran haperte; und darum verachteten die Grafen und Herzöge und Fürsten an der Ostsee die Häuptlinge aus den Ländern der Westsee auch ein bisschen und hatten außerdem Angst vor ihnen (sogar mehr als ein bisschen), und dass der König und die Königin darum ihre Hähnchenkeulen sinken ließen, als sie hörten, dass so einer vor ihrer Tür stand, ist ja kaum verwunderlich.


  »Aber was will er denn?«, fragte die Königin erschrocken, denn wenn ein Häuptling aus den Ländern der Westsee an ihrem Hof auftauchte, konnte man damit rechnen, dass demnächst Köpfe rollen würden, und den Gedanken fand sie gar nicht schön.


  »Er will«, keuchte der Oberhofzeremonienmeister, und inzwischen finde ich, dass er wirklich gut mal ein bisschen abnehmen könnte, dann müsste er nicht immer so schnaufen und prusten, und wir müssten nicht ewig auf seine Antwort warten, »er behauptet …«


  Aber zu sagen, was der Häuptling aus den Ländern der Westsee wollte und was er behauptete, dazu kam der Oberhofzeremonienmeister gar nicht mehr; denn auf einmal wurde die Tür zum Thronsaal aufgerissen (ganz ohne Anklopfen, wie es sich bei Hofe ja eigentlich gehören würde), und da stand ein Kerl, der war so groß, dass er fast nicht unter den Türrahmen gepasst hätte, breit und kräftig wie ein Bär, die gab es damals nämlich noch in unserer Gegend; und mit Haaren, so wild, dass man gleich sehen konnte, die hatte er bestimmt nicht mehr geschnitten, seit er groß genug war, um über eine Tischkante zu gucken, so lang waren sie; und gewaschen hatte er sie mindestens ebenso lange auch nicht, so verstrubbelt und verfilzt, wie sie waren. Und sein Gesicht, übrigens, sah auch nicht viel besser aus, und dass er nicht gerade nach Rosenwasser duftete, kannst du dir jetzt bestimmt auch schon vorstellen.
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  Aber all das erschreckte Moses kein bisschen, die war als Seeräuberkind schließlich jahrelang an die rauesten Kerle und das dollste Gemüffel gewöhnt gewesen, und darum kaute sie auch ganz zufrieden weiter an ihrem Marzipan (es passte tatsächlich noch in sie rein) und wartete gespannt darauf, was nun wohl kommen würde.


  »Ubbo Wutwalle!«, grölte der Riese, und seine Stimme klang ganz genau so, wie man sie sich vorgestellt hätte, tief und laut und rau. »So, König, dann wollen wir doch mal sehen, wem der Blutrote Blutrubin in Wirklichkeit gehört!«


  
    3. Kapitel


    in dem Ubbo Wutwalle rülpst und furzt und den Blutrubin verlangt
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  Und bevor irgendwer im Saal auch nur anfangen konnte, darüber nachzudenken, was das denn nun wohl bitte sehr bedeuten sollte, winkte er ungeduldig mit einer Hand, so groß wie, sagen wir mal, eine Bratpfanne; und da kam hinter seinem Rücken ein Mädchen hervor, das war ungefähr genauso alt wie Moses, und ungefähr genauso strubbelige Haare wie Moses hatte es auch. Aber Moses hatte ja von ihren Vätern auf der »Wüsten Walli« gelernt, dass man sich jeden Tag mit einer Wurzelbürste die Fingernägel schrubben und mit einem alten Lappen die Ohren waschen muss, auch wenn es nur mit Meerwasser ist, und das hatte diesem Mädchen wohl niemand beigebracht. Jedenfalls sah sie genauso schmuddelig und zerzaust aus wie der wüste Kerl mit den Bratpfannenhänden, und dass der erstens der angekündigte Häuptling aus den Ländern der Westsee und zweitens wahrscheinlich ihr Vater war, das dachten sich alle im Thronsaal sofort.


  »Ubbo Wutwalle, so, so«, sagte der König und räusperte sich ein wenig verwirrt, denn normalerweise stampften seine Gäste ja nicht einfach so ohne Anmeldung in sein Schloss, schon gar nicht, wenn er gerade gemütlich beim Essen saß. Aber weil ein König ein König ist und sich auskennt mit gutem Benehmen und weiß, dass man niemanden bloßstellen oder beleidigen darf, tat er so, als wäre das Verhalten des Häuptlings das Selbstverständlichste von der Welt. »Ich glaube nicht, dass wir uns bereits vorgestellt wurden, Ubbo Wutwalle? Aber offenbar ist Euer Anliegen dringlich und duldet keinen Aufschub, denn sonst hättet Ihr es ja gewiss nicht auf Euch genommen, mich beim Essen zu stören«, und dabei guckte er nun doch ein klein wenig streng. »Setzt Euch doch, Ubbo Wutwalle, und wenn Ihr mögt, langt gerne zu, die Tafel ist reich gedeckt. Erst wenn Ihr gesättigt seid, wollen wir reden, denn mit vollem Magen redet es sich besser als mit leerem, will mir scheinen«, und bei diesen Worten griff auch der König wieder nach seiner Keule und aß ruhig weiter, als ob gar nichts geschehen wäre. Und Ubbo Wutwalle machte es ihm tatsächlich nach und das strubbelige Mädchen an seiner Seite auch.


  Habe ich vorhin gesagt, dass sie damals auch bei Hofe keine Tischmanieren kannten? Ja, das mag alles stimmen, aber trotzdem war das, was König, Königin und Moses (und der erschrockene Oberhofzeremonienmeister noch dazu) jetzt in ihrem eigenen Thronsaal zu sehen und zu hören bekamen, auch für sie nicht ganz alltäglich. Denn offenbar hatten ihre beiden Gäste seit Langem nichts Vernünftiges mehr zwischen die Zähne gekriegt, und sie stürzten sich auf die Platten und die Schüsseln und die Bretter und stopften sich das Fleisch und den Brei mit beiden Händen gleichzeitig in den Mund, dass kaum Zeit zum Schlucken blieb, und dabei ächzten und schmatzten sie, wie Moses es nicht mal von ihren Kerlen von der »Wüsten Walli« kannte, und die abgenagten Knochen flogen nur so durch die Gegend.


  »Das war kein schlechtes Essen, König!«, sagte der raue Geselle von der Westsee mit dem lautesten Rülpser, den du dir vorstellen kannst, nachdem er seinen Blick noch einmal sehnsüchtig über die ganze Tafel hatte schweifen lassen; aber da war auf den Platten und Brettern kein Krümel mehr übrig und in den Schüsseln auch nicht, so viel hatte er zusammen mit seiner Tochter runtergeschlungen. Und als ihm klar wurde, dass wirklich nichts mehr zu holen war, rülpste er noch einmal (oder zweimal oder dreimal) kräftig, und dann streckte er die Beine weit von sich und faltete die Hände über seinem Bauch.


  »Na, denn man los!«, sagte er, und dabei rülpste er sogar noch ein – hoffentlich letztes! – Mal. »Tja, König, dann mal her damit, aber fix!« Und jetzt guckte er den König an auf eine Weise, die jedem klarmachte: Da sollte es besser keinen Widerspruch geben.


  Na, das konnte ja lustig werden! Deshalb beugte Moses sich auch ganz gespannt vor, denn wenn es irgendwo einen Streit gab, fand sie das immer spannend. Früher auf der »Walli« hatten sich die Kerle ja auch immerzu gestritten und Schimpfwörterwettkampf gemacht, damit sie sich nicht ständig prügeln mussten, und das war ziemlich lustig gewesen, und es hatte ihr hier an dem höflichen Hof doch ziemlich gefehlt, merkte sie gerade.


  »Nun, nun, Ubbo Wutwalle!«, sagte ihr Vater, der König, beschwichtigend. »Ich stehe ja zu Eurer Verfügung! So sagt nun also, was Euer Begehr ist, dann werden wir sicher in Frieden darüber verhandeln können.«


  »Oder ihr macht Schimpfwörterwettkampf!«, rief Moses.


  »Schimpfwörterwettkampf!«, flüsterte da ihre Mutter, die Königin, ganz erschrocken und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, denn eine Prinzessin sollte ja natürlich eigentlich nicht mal ein einziges klitzekleines Schimpfwort kennen, dafür ist sie viel zu vornehm. Aber bevor sie ihrer Tochter das erklären konnte, fiel ihr Häuptling Wutwalle schon ins Wort.


  »Papperlapapp!«, rief Ubbo Wutwalle und sprang auf. Dass dabei die Bank umkippte, auf der er bis eben noch gesessen hatte und seine Tochter mit ihm, kümmerte ihn kein bisschen. Offenbar kümmerte es ihn nicht mal, dass dabei seine Tochter von der Bank geplumpst war, na, das war vielleicht mal ein Vater. »Hast du Gerstengrütze auf den Ohren, König, oder hast du eben nicht zugehört? Ich bin gekommen, den Blutroten Blutrubin zu holen für seine rechtmäßige Besitzerin, also her damit!«


  Und damit stellte er sich doch tatsächlich breitbeinig vor dem König auf und packte ihn an seiner goldenen Königskette. »Aber dalli!«, sagte Ubbo Wutwalle; und dabei zerrte er den König sogar von der Bank. Da begriff Moses, dass hier mit einem Schimpfwörterwettkampf vermutlich nichts geregelt werden konnte und dass es vielleicht gleich noch ordentlich was zu gucken geben würde.
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    4. Kapitel


    in dem ein Schnuffeltuch gar nichts beweist
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  Nun ist ein König ja ein König und hat gelernt, sich in jeder Situation königlich zu verhalten; darum blieb Moses’ Vater auch jetzt immer noch ganz ruhig und beinahe freundlich, und das hätte Käptn Klaas bestimmt nicht hingekriegt, und Nadel-Mattes und Haken-Fiete und Marten Smutje hätten das auch nicht, ganz zu schweigen von dem rüpeligen Olle Holzbein. Darum war Moses schon ziemlich verblüfft über das Verhalten ihres Vaters, und am liebsten hätte sie sich selbst eingemischt; denn eigentlich fand sie, dass dem ungezogenen Ubbo jetzt mal ordentlich eins auf die Rübe gehörte. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja gerade erst lernen sollte, sich wie eine echte Prinzessin zu benehmen, und eine echte Prinzessin hätte dem frechen Häuptling vielleicht nicht einfach eine gescheuert, dass sich der Kopf auf seinem Stängel einmal halb im Kreis gedreht hätte. Das war es nämlich, muss ich leider sagen, was Moses eigentlich vorgehabt hatte, aber nun riss sie sich doch lieber zusammen.


  »Mir scheint, Ihr seid erregt, Ubbo Wutwalle!«, sagte der König, und das war ja nun noch milde gesprochen. »Setzt Euch doch wieder auf Eure Bank, und dann erzählt Ihr mir, warum Ihr glaubt, dass meine Tochter Isadora Felicia Beata Bianca nicht die rechtmäßige Besitzerin des Blutroten Blutrubins ist, die dereinst unserem Land Glück und Gerechtigkeit bringen wird, wie es die Prophezeiung prophezeit.«


  »Moses!«, flüsterte Moses dazwischen. »Ich heiß doch Moses!« Aber darauf achtete im Augenblick niemand.


  »Prophezeiung prophezeit, Firlefanz und papperlapapp!«, brüllte der Riese, und wieder hingesetzt hatte er sich auch noch nicht, falls du das geglaubt haben solltest. »Hat überhaupt mal irgendwer den Spruch in der Höhle des Rubins richtig gelesen, hä? Was?«


  Der König sah ihn überrascht an; denn das klang ja fast so, als ob Ubbo Wutwalle behaupten wollte, dass ausgerechnet er den Spruch gelesen hätte. Und der sah ja nun wirklich nicht aus wie einer, der lesen konnte; schon gar nicht damals in den finsteren Zeiten, als das eigentlich nur die Mönche und Nonnen konnten und einige wenige Vornehme vielleicht auch noch. Aber vornehm war Ubbo ja nun ganz bestimmt nicht.


  Da räusperte sich der Oberhofzeremonienmeister. Schließlich konnte ja keiner verlangen, dass der König und die Königin sich so genau an den Spruch erinnerten; aber ein Oberhofzeremonienmeister musste ihn natürlich noch wissen.


  »Der Blutrote Blutrubin des Glücks wird seine Glück bringende Kraft nur jenem Menschen schenken, der vom Schicksal dazu bestimmt ist!«, sagte er feierlich, aber vorsichtshalber trat er dabei nicht allzu nah an Häuptling Wutwalle heran. »Und dieser wird dereinst eine schöne Prinzessin sein, die den Menschen ihres Landes Glück und Gerechtigkeit bringen wird. Wer immer aber den Blutrubin unrechtmäßig raubt«, und an dieser Stelle fielen Ubbo und seine Tochter doch tatsächlich mit ein, sodass sie zu dritt weitersprachen, »für den wird er zum Blutrubin des Verderbens werden«, und jetzt erinnerte sich auch Moses, da waren sie beim letzten drohenden Satz der Prophezeiung sogar zu viert, »für den wird er zum Blutrubin des Verderbens werden, und das Verderben wird den Räuber einholen in jedweder Gestalt.«


  »In jedweder Gestalt!«, rief Ubbo triumphierend nach einer kleinen Pause, in der sich alle ein bisschen gegruselt hatten; denn das mit dem Verderben war ja wirklich keine schöne Vorstellung. »Das Verderben! Den Räuber!«


  Der König zog verwirrt die Brauen zusammen. »Ja, so lautet die Prophezeiung, gewiss!«, sagte er. »Und darum hat der Rubin über die Jahrhunderte seinen Besitzern auch nichts als Unglück und Verderben gebracht, denn sie alle wollten ihn nur aus Habgier und aus Raffgier und aus Eigennutz, obwohl er ihnen gar nicht gehörte! Aber nun hat sich zum Glück seine echte Besitzerin gefunden, und das ist meine Tochter Prinzessin Isadora Felicia Beata Bianca hier, die den Menschen unseres Landes dereinst Glück und Gerechtigkeit bringen wird!«


  Und dass Moses zwischendurch »Moses! Ich heiß doch Moses!« flüsterte, wird dich kaum überraschen, es ist an dieser Stelle aber eigentlich auch ohne Bedeutung.


  »Deine hässliche Tochter da? Wieso denn ausgerechnet deine hässliche Tochter, König?«, brüllte der rüpelige Ubbo. »Hä? Warum denn deine und nicht meine?«


  »Wie?«, fragte der König erstaunt, und der Oberhofzeremonienmeister sagte vorsichtshalber gar nichts mehr. »Nun, weil Isadora Felicia Beata Bianca die Prinzessin dieses Landes ist, darum natürlich!«


  »Ha!«, schrie Ubbo, und dabei donnerte er mit seiner Faust auf den Tisch, dass die Platte fast in der Mitte entzweigebrochen wäre. »Und wo steht das geschrieben, bitte sehr? Dass die Prinzessin, der der Blutrubin gehört, ausgerechnet die Prinzessin dieses Landes ist, hä?«


  »Das steht …«, sagte der König, und dabei kniff er verblüfft die Augen zusammen. »Das steht …« Und er sah den Oberhofzeremonienmeister Hilfe suchend an.


  Aber der konnte ihm auch nicht helfen, denn mit einem Schlag war ihnen allen klar geworden, dass das tatsächlich nirgendwo geschrieben stand. Als Moses und Hannes den Rubin in der Höhle gefunden und die Prophezeiung gelesen hatten, hatten sie natürlich geglaubt, die Prinzessin, von der da die Rede war, wäre dann eben die Prinzessin des Landes, in dem sich die Höhle befand; aber wenn Moses sich den Satz jetzt noch mal ganz in Ruhe durch den Kopf gehen ließ, dann war das keineswegs so selbstverständlich. Es gab ja bestimmt so ungefähr tausend Prinzessinnen auf der Welt, oder doch wenigstens hundert, und in der Höhle hatte ja nur gestanden, dass der Blutrubin einer schönen Prinzessin gehörte, aber nicht, welcher Prinzessin; und dass sie ihrem Land Glück und Gerechtigkeit bringen würde, aber nicht, dass ihr Land ausgerechnet dieses Land wäre. Ja, da waren sie erst mal alle sprachlos.


  Zum Glück fiel es Moses da ein, und vor lauter Erleichterung brüllte sie vielleicht viel zu laut. »Aber ich hatte ja das Tuch!«, rief sie. »Als meine Seeräuber mich in der stürmischen Gewitternacht gefunden haben, hatte ich ja das Tuch mit dem gestickten Schatzplan darauf bei mir, und dass ich den Schatzplan hatte, beweist ja wohl, dass der Schatz mir gehört!«


  »Beweist es das? Papperlapapp!«, rief Ubbo drohend. »Das beweist gar nichts, Seeräuberbalg! So ein besticktes Tuch …«


  »So ein besticktes Tuch war auch das Schnuffeltuch unserer Tochter an Bord unseres königlichen Schiffes, ohne das sie nicht schlafen wollte!«, sagte die Königin, und guck mal, es war doch tapfer von ihr, sich einzumischen, wo Ubbo schließlich bestimmt nicht zu denen gehörte, die davor zurückschrecken, einer vornehmen Dame eine zu langen, wenn sie finden, dass es nötig ist. »Daran erinnere ich mich noch genau, und das beweist, dass Isadora Felicia Beata Bianca …«


  »Moses!«, flüsterte Moses.


  »… wahrhaftig unsere Tochter ist!«, rief die Königin. »Wer sonst sollte denn wohl ihr Schnuffeltuch bei sich tragen?«


  »Seit wann dürfen sich die Weiber einmischen und über Schnuffeltücher reden, wenn Kerle einen ordentlichen Streit ausfechten wollen?«, brüllte Ubbo, und jetzt war er allmählich so wütend, dass sich nicht mal der Oberhofzeremonienmeister traute, ihm zu sagen, dass er eine Königin aber mal gefälligst nicht Weib nennen sollte. »Dass dieser Spiddel da eure Tochter ist, ja, das mag das Tuch meinetwegen beweisen! Aber wer sagt denn, dass das Tuch ausgerechnet der Besitzerin des Blutrubins gehören muss, hä? Steht von Schnuffeltüchern irgendwas in der Prophezeiung?«


  Das tat es natürlich nicht, mussten sie alle im Thronsaal einmal mehr verblüfft zugeben, aber die Königin – guck mal, wie mutig sie war! – wagte es trotzdem, noch mal zu widersprechen.


  »Das Tuch mit dem Schatzplan, das ich meiner Tochter in ihre Wiege legte, war in unserer Familie seit Generationen!«, sagte sie. »Da ist es doch nur vernünftig, anzunehmen, dass auch der Rubin für ein Kind aus unserer Familie bestimmt sein muss!«


  »Vernünftig, anzunehmen, ich puste dir was!«, brüllte Ubbo so aufgebracht, dass der Oberhofzeremonienmeister sich hinter seinem Rücken leise aus dem Thronsaal schlich. Aber wenn du glaubst, dass er das tat, weil er ein Feigling war, dann warte mal ab. »Steht das in der Prophezeiung oder nicht, was? Steht das in der Prophezeiung?« Und dabei baute er sich drohend vor der Königin auf, und weil sie ihm nur so ungefähr bis zum Nabel reichte, sah das wirklich ziemlich gefährlich aus.


  »Und?«, brüllte Ubbo. »Steht das da?«


  Da schüttelte die Königin endlich den Kopf, was sollte sie sonst auch tun.


  »Darum her damit!«, brüllte Ubbo. »Rückt den Rubin raus! Der gehört nämlich meiner Tochter Folke hier«, und dabei schubste er das zerzauste Mädchen vor, und das hielt den Kopf gesenkt und guckte die ganze Zeit nur schüchtern auf den Boden. Na, wenn man einen Vater hat, der sich so aufführt wie Ubbo, dann ist einem das ja vielleicht auch peinlich. »Meine Tochter Folke ist die rechtmäßige Besitzerin des Rubins, oder hat da jemand was dagegen?«, brüllte er. »Hä? Was? Will mir jemand widersprechen?«
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  Nun hätte man vielleicht denken können, dass das im Augenblick bestimmt niemand mehr wollte, aber du kennst ja Moses. Wenn sie etwas fürchterlich ungerecht fand, dann musste sie sich einfach immer einmischen, und das hier fand sie gerade alles fürchterlich ungerecht.


  »Kann ja sein, du hast recht, und es steht nirgendwo geschrieben, dass ich die richtige Prinzessin und die rechtmäßige Besitzerin des Rubins bin, Ubbo Wutkopf!«, sagte sie. »Kann sein, kann sein! Aber wo steht denn dann geschrieben, dass deine Tochter die richtige Prinzessin ist? Na? Sag mal!« Und jetzt guckte sie triumphierend in die Runde.


  Aber das hatte sie zu früh getan. Denn solche Wutköpfe wie Ubbo Wutwalle, das hast du vielleicht auch schon mitgekriegt, die pochen immer auf alles, was zu ihren Gunsten spricht, bis sie es durchgesetzt haben; aber was zugunsten anderer spricht, das interessiert sie gar nicht erst.


  »Wo das steht? Das braucht nirgendwo zu stehen, weil ich es weiß!«, brüllte Ubbo. »Uahhhh! Dürfen an diesem Hof die Weiber mitreden, als wären sie Kerle?« Na, da merkst du schon, dass er eine sehr altmodische Einstellung hatte, und außerdem packte er Moses jetzt hinten am Kragen ihres wunderschönen Prinzessinnenkleides und hob sie hoch in die Luft, dass sie nur noch mit den Beinen zappeln konnte. Und übrigens sieht man daran ganz nebenbei auch, was für eine gute Qualität der Prinzessinnenkleidstoff hatte, denn er riss bei dieser ruppigen Behandlung keineswegs, und darum hing Moses nun so ungefähr einen halben Meter über dem Boden, und ihre Augen waren genau auf der Höhe von Ubbos Augen; und die beiden starrten einander feindselig an, und jeder wartete darauf, dass der andere zuerst seinen Blick senken sollte.


  Aber so weit kam es gar nicht erst. Denn genau in dem Augenblick, als Moses dachte, dass sie jetzt aber bestimmt gleich plinkern müsste, wurde die Tür des Thronsaals schon wieder ohne Anmeldung aufgerissen, und dieses Mal stürmten, angeführt vom Oberhofzeremonienmeister, die Palastwachen in den Saal, mit ihren gezückten Speeren in der einen Hand und dem Schwert in der anderen. Na, da wissen wir ja jetzt, warum er sich vorhin rausgeschlichen hatte.


  »Ergib dich, Ubbo Wutwalle!«, brüllte der Oberhofzeremonienmeister mit sich überschlagender Stimme. »Das Spiel hat jetzt ein Ende!«


  Was sollte Ubbo da tun? Während seine Tochter sich erschrocken hinter seinem Rücken versteckte, ließ er mit einem lauten »Uuuuahhh!« die verblüffte Moses auf den Boden plumpsen.


  
    5. Kapitel


    in dem Ubbo Wutwalle verjagt wird, aber gar nichts klar ist
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  Und weil der spannendste Moment ja nun zum Glück vorbei ist und wir uns keine Sorgen um Moses und ihre Eltern mehr machen müssen (um den Oberhofzeremonienmeister haben wir uns ja vielleicht sowieso keine so großen Sorgen gemacht), will ich die Gelegenheit nutzen, dir schnell zu erklären, wieso Ubbo Wutwalle überhaupt behaupten konnte, dass der Blutrote Blutrubin seiner Tochter gehörte, obwohl die Prophezeiung doch von einer Prinzessin sprach.


  Ja, so war das nun mal in den Ländern der Westsee, jeder wüste Häuptling glaubte, dass er mindestens so wichtig wäre wie ein König, und nannte seine Tochter darum eine Prinzessin. Und weil es damals sowieso noch ein bisschen unordentlich zuging auf der Welt und es niemanden gab, der bestimmen konnte, wann jemand eine Prinzessin war und wann nicht, traute sich auch niemand zu widersprechen. Schließlich waren die Häuptlinge aus den Ländern der Westsee nicht zimperlich, und wenn ihnen einer widersprach oder ihre Tochter beleidigte, dann war der schnell einen Kopf kürzer. Darum hatte ja auch der König überhaupt nicht erst versucht zu sagen, dass Ubbos Tochter doch eigentlich gar keine Prinzessin wäre, wie dir vielleicht aufgefallen ist, noch nicht mal der Oberhofzeremonienmeister hatte das getan.


  Der gab übrigens gerade den Palastwachen ein Zeichen, und da richteten sie alle die Spitzen ihrer Speere auf den riesigen Ubbo und hoben die Schwerter über ihre Köpfe; aber wenn du geglaubt haben solltest, dass Ubbo sich daraufhin einfach so kampflos ergeben hätte, dann hast du noch immer nicht verstanden, was für Kerle diese Häuptlinge waren. Mit einem lauten »Uuuaaah!« versuchte Ubbo, mit seinem Schwert eine Lücke in den Kreis seiner Angreifer zu hauen, und tatsächlich schaffte er es auch, drei Speeren die Spitze abzuschlagen; aber gleichzeitig hatten ihn schon fünf Palastwachen von hinten gepackt (einer an jedem Arm, einer schlang die Arme um seinen Bauch, und zwei schmissen sich auf den Boden und klammerten sich an seine Beine), und so begriff Ubbo dann doch, dass es nicht viel Sinn hatte, noch weiter zu kämpfen, und dass er sich besser ergeben sollte.


  Nur seine Tochter hatte das noch nicht begriffen, und wenn sie bis jetzt vielleicht auch schüchtern gewesen war und den Kopf die ganze Zeit gesenkt hatte: Sobald es zum Kämpfen kam, mischte sie ordentlich mit. Sie biss die Palastwachen, wo immer sie zuschnappen konnte, und warf sich ihnen auf den Rücken und zerrte an ihren Kleidern und Haaren, und einen Augenblick lang dachte Moses, wie ungerecht es war, dass eine, die schließlich auch behauptete, eine Prinzessin zu sein, sich so aufführen durfte, während sie den ganzen Tag immer nur Manieren und Manieren lernen musste. Aber dann hatte eine von den drei Palastwachen, deren Speere keine Spitze mehr hatten, sich das Mädchen auch schon geschnappt und ließ sie nicht mehr los; und Folke zappelte und trat mit ihren schmutzigen Füßen und boxte mit ihren schmutzigen Fäusten, nur helfen tat ihr das gar nichts mehr.
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  »So, Ubbo Wutwalle!«, sagte der König und richtete sich majestätisch vor seinem Gefangenen auf; trotzdem reichte er ihm nur bis zur Schulter, leider. »Musste es erst so weit kommen! Gerne hätte ich mit dir in Ruhe …«


  »Acht gegen einen, das gildet nicht!«, rief da die Häuptlingstochter dazwischen, während sie immer noch wütend versuchte, sich zu befreien. Guck mal, sie konnte also doch reden. »Acht gegen einen, das ist feige!«


  »Acht gegen zwei!«, rief Moses, denn acht gegen einen klang schließlich wirklich ziemlich feige, und außerdem stimmte es ja auch nicht.


  »Gegen anderthalb!«, rief Folke, und ihre Augen blitzten. »Ich zähle ja wohl noch nicht ganz!« Und danach spuckte sie einmal kräftig aus, und das konnte sie ziemlich gut, sodass Moses ganz kurz überlegte, ob sie die Häuptlingstochter wohl im Weitspucken schlagen könnte, Spucken hatte sie an Bord der »Walli« schließlich mit Pflaumenkernen geübt.


  »Ruhe, wenn der König spricht!«, rief der Oberhofzeremonienmeister und stieß mit seinem Zepter dreimal auf den Boden, und der König sah Ubbo streng an.


  »Mir scheint, auch bei Euch mischen sich die Frauen und Mädchen also ein, wenn es ihnen wichtig ist, Ubbo Wutwalle?«, sagte er. »Nun, das freut mich. Ich will Euch nichts Übles, es herrscht kein Krieg zwischen Eurem fernen Land und dem meinen. Darum werden meine Männer Euch und Eure Tochter jetzt auch nur bis zur Grenze geleiten, und danach könnt Ihr ganz in Ruhe den Heimweg antreten. Den Blutroten Blutrubin aber bekommt Ihr nicht; denn dessen rechtmäßige Besitzerin ist meine Tochter hier, und sie allein kann entscheiden, was mit ihm geschehen soll.«


  Da nickte Moses zufrieden, denn was mit dem Rubin geschehen sollte, das hatte sie längst entschieden, aber was sie entschieden hatte, kann ich leider erst später erzählen, weil ich genau wie du wissen möchte, was im Thronsaal weiter geschah.


  »Uuuaaah!«, brüllte Ubbo, und die zerzauste Folke spuckte noch einmal kräftig, und dann führten die Wachen die beiden aus dem Schloss.


  Jetzt könnte man ja glauben, dass sich danach die Menschen im Thronsaal um den Hals gefallen wären, weil die Gefahr nun endlich gebannt war; aber stattdessen herrschte eine beklommene Stille. Denn auf einmal fragten sie sich alle, wie um Himmels willen sie hatten so sicher sein können, dass der Blutrote Blutrubin Moses gehörte und keiner anderen und dass sie die Prinzessin aus der Prophezeiung war.


  Moses räusperte sich als Erste. »Ich finde eigentlich, er hat vielleicht recht, Königspapa!«, sagte sie nachdenklich. »Dieser Ubbo Wutkopf ist ja bestimmt ein ungehobelter Kerl, und dass der Blutrubin seiner Tochter gehört, glaube ich so wenig, wie ich glaube, dass Schweine fliegen können; aber wo steht denn eigentlich geschrieben, dass der Blutrote Blutrubin der Prinzessin deines Landes gehört und nicht einer anderen?«


  Und als der König schwieg und die Königin schwieg (der Oberhofzeremonienmeister war ja mit den Wachen nach draußen gegangen), sagte Moses noch: »Dann will ich den Blutrubin auch gar nicht haben! Ich will nichts haben, was mir nicht gehört!« Und das war ja nun für ein Seeräuberkind ein sehr merkwürdiger Satz, denn Seeräuber rauben doch eigentlich die ganze Zeit Sachen, die ihnen nicht gehören; aber das hatte Moses sowieso nicht so gut gefunden, weil die Räuberei schließlich immerzu Menschen traurig machte; und Menschen traurig machen wollte sie nicht.


  »Das ist schön von dir, Isadora, mein Kind!«, sagte die Königin. »Moses, meine ich! Nein, du sollst auch nichts behalten, was dir nicht gehört, das war wahrhaftig gesprochen wie eine Prinzessin. Aber der Blutrubin gehört dir doch wirklich! Schließlich, das Tuch … Und schließlich …« Aber dann war sie doch lieber still, weil sie nämlich eigentlich auch nicht wusste, wie genau das Tuch beweisen sollte, dass der Rubin Moses gehörte.


  »Auf jeden Fall beweist das Tuch, dass du unsere lange vermisste Tochter Isadora Felicia Beata Bianca bist, Moses!«, sagte der König mit rauer Stimme. »Und das ist das Einzige, was für mich zählt! Dass wir dich wiederhaben. Da kann uns der Rubin doch eigentlich gestohlen bleiben!« Und dabei nahm er Moses ganz fest in seine Arme, und Moses legte ihren Kopf an seine Brust.


  »Ja, der kann uns gestohlen bleiben!«, murmelte sie. »Ich finde auch, am wichtigsten ist, dass ich euch wiedergefunden habe!« Aber erstens verschluckte das samtene Tuch der Königsweste ihre Stimme fast ganz, und zweitens hätte man, wenn man sie besser hätte hören können, darin vielleicht einen kleinen Zweifel bemerkt. Denn jedes Seeräuberkind auf der Welt kann dir sagen, dass einem ein Schatz ganz bestimmt nicht gestohlen bleiben kann. Hinter einem Schatz sind schließlich immer alle her und wollen ihn haben und schlagen sich deswegen die Köpfe ein.


  Wie hatte Moses da nur glauben können, dass es beim Blutrubin anders sein würde? Na, das war eben wegen der Prophezeiung, die Ubbo Wutwalle und seine Tochter so schön auswendig wussten. Bevor der Rubin zu Moses gekommen war, hatten nämlich jahrelang alle Seeräuber und alle Strandräuber und sogar alle Kaufleute versucht, den Blutrubin aufzustöbern, obwohl er da noch der Blutrote Blutrubin des Verderbens geheißen hatte: Und tatsächlich war damals jedem, der ihn für eine Weile in seinen Besitz gebracht hatte, etwas Fürchterliches passiert, eigentlich waren sie sogar alle gestorben, wenn ich es genau überlege. Darum hatte Moses also gedacht, dass jetzt, wo die rechtmäßige Besitzerin gefunden war – und bis gerade eben hatte sie ja geglaubt, dass sie das wäre –, niemand mehr versuchen würde, ihr den Rubin abzujagen, weil es doch einfach wirklich nicht klug ist, sich nach einem Schatz zu drängeln, der Tod und Verderben bringt.


  Aber noch während Moses sich an ihren Vater, den König, kuschelte und ihre Mutter, die Königin, ihr dabei zärtlich über den Kopf streichelte, begann sie zu ahnen, dass es so einfach und friedlich nun doch wahrscheinlich nicht werden würde.


  Und du ahnst das bestimmt längst auch.


  
    6. Kapitel


    in dem Dohlenhannes Moses unsanft weckt und die beiden vielleicht nicht mehr beste Freunde für immer und ewig sind
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  In dieser Nacht schlief Moses schlecht in ihrer Hängematte.


  In ihrer Hängematte? Hatte sie nicht ein Prinzessinnenbett mit Baldachin und goldener Bettdecke?


  Ja, das stimmt wohl, und das fand Moses auch sehr praktisch, denn das war ein prima Seeräuberschiff, wenn sie mal Seefahrt spielen und ihrer Zofe beibringen wollte, wie man überfallene Schiffe entert; aber zum Schlafen war es leider überhaupt nicht zu gebrauchen, weil Moses nämlich in einem Bett, das nicht schaukelte, gar nicht erst einschlafen konnte. Schließlich hatte sie ja bisher alle Nächte ihres Lebens an Bord der »Wüsten Walli« verbracht, die sanft (und manchmal auch ziemlich wild) auf den Wellen schaukelte; und wo nun das königliche Schloss schon so still stand wie ein Fels und ohne das winzigste Schaukeln, brauchte sie wenigstens eine Hängematte.


  Aber in dieser Nacht half ihr auch die nicht. Moses wälzte sich von einer Seite auf die andere (was in einer Hängematte gar nicht so einfach ist, du kannst es gerne mal ausprobieren) und versuchte, sich nicht nach ihrer Zeit bei den rauen Kerlen auf der »Walli« zurückzusehnen. »Ich bin nun mal eine Prinzessin, daran kann man nichts ändern!«, murmelte sie und kniff die Augen zu. »Da sollte ich mich doch schließlich drüber freuen! Aber irgendwie …«


  Und dann machte sie die Augen wieder auf und sah sich in ihrem wunderschönen Prinzessinnenzimmer mit all seinem Gold und Glitzer um, und sofort spürte sie in ihrem Bauch ein schreckliches Grummeln; das war nichts anderes als ein ganz fürchterliches Heimweh nach dem schäbigen Mannschaftslogis auf der »Walli« und nach Käptn Klaas und Nadel-Mattes und Marten Smutje und Haken-Fiete. Wenn man sein ganzes Leben lang ein Seeräuberkind gewesen ist und sich mit Seeräubersachen auskennt, dann ist es schließlich gar nicht so einfach, plötzlich eine Prinzessin zu sein, wo man sich mit Prinzessinnensachen doch überhaupt gar nicht auskennt, das hatte ich ja schon gesagt. Und außerdem sehnte Moses sich ganz furchtbar nach ihren Seeräubervätern, auch wenn ihre neuen Eltern ja natürlich sehr nett waren und sie lieb hatten; aber Klaas und Mattes und Fiete und Marten kannte sie schließlich, seit sie in den Windeln gelegen hatte, und darum fehlten die ihr doch ziemlich.


  Da half es auch nicht viel, dass ihr Königspapa diese wilden Kerle alle zu Rittern geschlagen und ihnen eine Insel vor der Küste nicht weit vom Schloss geschenkt hatte, denn da musste Moses ja trotzdem immer extra hinfahren, wenn sie sie besuchen wollte; und sonst waren sie jeden Tag einfach so da gewesen. Und außerdem, das kannst du vielleicht verstehen, hatte Moses sich als Seeräuberkind immer gut und richtig gefühlt, weil sie ja alles wusste, was man da wissen muss, und alles konnte, was man können muss, und außerdem redete, wie man reden muss; aber als Prinzessin fühlte sie sich jeden Tag ein bisschen falscher, weil sie eben nichts wusste und nichts konnte und schon gar nicht prinzessinnenhaft redete. Und du kannst dir ja bestimmt vorstellen, dass sich das überhaupt nicht gut anfühlte.


  »Aber ich muss ja eine Prinzessin sein, da hilft alles nichts!«, murmelte Moses in ihrer Hängematte und zog die Nase hoch, na, du weißt schon, was es bedeutet, wenn man das tut, ohne einen Schnupfen zu haben. »Weil ich doch meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen muss, verdammich! Da kann ich doch nicht einfach zurück auf die ›Walli‹ gehen und um die Welt schippern, Glück und Gerechtigkeit müssen nun mal sein!« Und sie seufzte tief, aber weinen tat sie nicht, das kann ich beschwören, und dann schlief sie doch noch ein.


  Und vielleicht hätte sie sogar wirklich geschlafen, bis ihre Zofe so ungefähr um zehn Uhr früh die Vorhänge aufzog, um sie zu wecken; aber stattdessen wurde schon beim ersten Hahnenschrei die Tür von ihrem Prinzessinnenzimmer aufgerissen, und jemand rüttelte wie verrückt an Moses’ Schulter; und die Zofe konnte das nicht sein, die hätte es nämlich niemals gewagt, an einer Prinzessin zu rütteln.


  »Seeräubermoses! He! Aufwachen! Schnackfass ist verschwunden!«, rief dazu eine Stimme, die hatte Moses nicht mehr gehört, seit sie ihre Prinzessinnenlehre angefangen hatte, und vor lauter Überraschung riss sie blitzschnell die Augen auf.


  »Dohlenhannes!«, rief Moses. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist im Dorf bei deinen Strandräubern!« Und dann fiel sie ihm um den Hals, denn schließlich war Hannes ja der Gefährte ihrer gefährlichen Abenteuer, und sie hatten sich geschworen, Freunde zu sein bis in den Tod. »Aber Strandräuber seid ihr ja hoffentlich gar nicht mehr«, sagte sie dann zufrieden. »Weil ihr ja jetzt den Rubin habt. Den Blutrubin des Glücks.«
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  Und nun weißt du also auch endlich, was Moses mit dem Blutrubin gemacht hatte. Den hatte sie nämlich den Strandräubern aus Hannes’ Dorf übergeben, als sie Prinzessin geworden war, denn sie brauchte ihn schließlich nicht wirklich. Und Strandräuber sind ja eigentlich genauso schlimm wie Seeräuber, die überfallen nämlich auch Schiffe, die locken sie vorher mit falschen Leuchtfeuern auf ein Riff oder eine Sandbank, und dann entern sie die, genau wie Seeräuber es tun. Und da dachte Moses, dass Hannes’ Leute vielleicht keine Schiffe mehr überfallen mussten, wenn sie den Blutroten Blutrubin hatten, der war ja der größte Schatz der Welt und brachte dem, der ihn rechtmäßig besaß, Glück und Reichtum.


  »Den Blutrubin des Glücks, ja genau, um den geht es doch!«, rief Hannes, und jetzt sah Moses überhaupt erst, wie aufgeregt er war. »Stell dir vor, in der Nacht ist ein wüster Kerl in unser Dorf gestürmt mit einem strubbeligen Mädchen an der Hand und hat behauptet, er wäre ein Häuptling aus den Ländern der Westsee …«


  »Ubbo Wutwalle!«, rief Moses, und jetzt war sie endgültig wach.


  »… und seine Tochter wäre die rechtmäßige Besitzerin des Blutrubins, darum sollten wir ihn gefälligst sofort rausrücken!«


  »Und, habt ihr?«, fragte Moses gespannt.


  Hannes schüttelte wild den Kopf. »Du kennst uns doch, Seeräubermoses!«, sagte er. »Uns hast du den Rubin übergeben, und bei uns muss er bleiben, wenn er nicht wieder zum Blutrubin des Verderbens werden soll! Aber dann hat dieser Häuptling …«


  »Ubbo Wutwalle!«, sagte Moses wieder, und Hannes warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Unterbrich mich doch nicht immer!«, rief er. »Dann hat dieser Häuptling sich meine Dohle geschnappt und gesagt …«


  »Schnackfass?«, rief Moses erschrocken. »Unsere Schnackfass?«


  Und auch wenn es jetzt eigentlich nicht so gut passt, weil wir schließlich nicht versäumen wollen, was Hannes darauf antwortete, muss ich dir schnell erklären, dass Schnackfass Hannes’ sprechendes Dohlenweibchen war (weshalb er ja auch Dohlenhannes hieß), und Schnackfass hatte ihnen geholfen, als sie sich bei ihren Abenteuern mit einem Trick von Olle Holzbein befreit hatten und von seinem Schiff »Süße Suse« geflohen waren. Darum bekam Moses auch einen ziemlichen Schrecken, als sie hörte, dass der rüpelige Ubbo ihre Schnackfass in seiner Gewalt hatte. Wer wusste denn, was so ein ungewaschener Häuptling aus den Ländern der Westsee mit einem kleinen Sprechvogel alles anstellte! Sie konnte also gut verstehen, dass Hannes sogar Tränen in den Augen standen. Schließlich war Schnackfass sein allerliebstes Lieblingstier, und wenn einem das einer wegnimmt, dann kann man schon mal weinen, das würde dir ja vielleicht genauso gehen.


  »Er hat gesagt«, flüsterte Hannes, »er hat gesagt: ›Bis morgen um Mitternacht bringt ihr mir den Rubin, sonst geht es dem Vogel ans Leder!‹«


  »An die Federn, meint er wohl«, sagte Moses, aber das war jetzt natürlich überhaupt gar nicht wichtig. »Ja, Hannes, verdammich, was kann man da denn bloß tun?«


  »Du musst mitkommen, Moses, dann befreien wir sie!«, sagte Hannes. »Zusammen stöbern wir diesen Ubbo auf, und dann schnappen wir uns meine Schnackfass im Schutze der Dunkelheit. Du und ich zusammen, Moses, da haben wir doch immer alles geschafft!«


  »Ja, das haben wir, Hannes!«, sagte Moses aufgeregt. »Zwei Freunde, die fest zusammenhalten, die schaffen alles auf der Welt, da soll sich dieser Ubbo Wutwalle mal in Acht nehmen!«


  Und sie spürte, wie eine kleine Vorfreude und ein kleines Glück in ihr aufsteigen wollten, denn Abenteuer hatte sie ja schon immer gemocht; und sie hatte sogar schon den Deckel der Truhe angehoben, in der ihr altes Entermesser zusammen mit dem gestickten Schatzplan-Schnuffeltuch lag, als ihr wieder einfiel, dass das ja jetzt alles nicht mehr ging.


  »Dunnerlittchen, ich bin doch jetzt eine Prinzessin, Hannes!«, sagte sie düster und schlug den Deckel wieder zu. »Und Prinzessinnen schleichen sich nicht an und überfallen Häuptlinge aus den Ländern der Westsee und befreien Sprechdohlen! Prinzessinnen sind vornehm und tragen Kleider mit Rüschen und sprechen mit zarter Stimme, und ich weiß nicht, was sonst noch alles, und daran muss ich mich halten, verdammich! Ich muss doch meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen!«


  »Heißt das, du willst mir nicht helfen?«, rief Hannes. »Heißt das, du lässt mich im Stich?«


  »Nein, Dohlenhannes, das heißt es doch nicht!«, sagte Moses erschrocken. »Ich will dir ja helfen, und im Stich lass ich dich bestimmt in meinem ganzen Leben nicht, aber ich muss doch jetzt eine Prinzessin sein, also kann ich eben nicht mehr losgehen und Abenteuer erleben, verdammich!«


  Da starrte Hannes sie ungläubig an, und dann wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort.


  Aber in der Tür drehte er sich doch noch mal um. »Das hätte ich niemals von dir geglaubt, dass du mich mal so enttäuschen würdest!«, rief er. »Freunde für immer und ewig bis in den Tod, das haben wir uns geschworen! Und jetzt lässt du mich allein, nur weil du Kleider mit Rüschen tragen willst!«


  »Darum doch nicht, Hannes!«, rief Moses, und weil Hannes inzwischen schon durch die Tür und auf den Flur getreten war, lief sie ihm sogar nach. »Es ist doch, weil ich Glück und Gerechtigkeit bringen muss, das ist doch nicht meine Schuld!«


  Da blieb Hannes stehen.


  »Du bist gar keine Freundin mehr, Moses!«, sagte er. »Wer einen Freund alleinlässt in der Stunde der Not, der ist wahrhaftig keine Freundin mehr! Und alles nur, weil dir deine Krone zu Kopfe gestiegen ist!«


  Und damit rannte er aus dem Schloss und ließ die unglückliche Moses allein zurück.


  
    7. Kapitel


    in dem Moses das falsche Lied schmettert, aber trotzdem immer prinzessinnenhafter wird
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  Ja, was sollte die arme Moses da bloß tun? Den ganzen Tag grübelte sie darüber nach, dass sie ihren allerbesten Freund doch eigentlich nicht im Stich lassen konnte, und fragte sich, was der rüpelige Ubbo denn jetzt wohl bloß mit Schnackfass anstellte; und auch wenn sie einerseits ganz fest davon überzeugt war, dass sie haargenau das Richtige getan hatte, als sie nicht zum Entermesser gegriffen und sich stattdessen weiter wie eine Prinzessin aufgeführt hatte, schämte sie sich andererseits fürchterlich. So kann es gehen im Leben, und glaub mir, schön fühlt es sich nicht an.


  Und auch als ihre Mutter, die Königin, an diesem Vormittag versuchte, Moses Lieder zur Laute beizubringen, weil eine Prinzessin sich schließlich aufs Singen verstehen muss, ging es ihr kein Stück besser.


  »Ich kann doch singen, Königsmama!«, sagte Moses, erleichtert, dass es endlich mal etwas gab, was sie in ihrem Seeräuberleben gelernt hatte und was ihr jetzt in ihrem Prinzessinnenleben immer noch von Nutzen war. »Das musst du mir gar nicht erst beibringen!« Und dann schmetterte sie aus voller Kehle Nadel-Mattes’ Lieblingslied, das hatte er immer gesungen, wenn er sie als winziges Baby in ihrer Waschbalje in den Schlaf schaukeln wollte, und darum war es auch ihr Lieblingslied geworden.


  
    »Wild tost die See und der Sturm braust laut,


    Männer, wir müssen versinken!


    Atschüs, mein Deern, meine kleine Braut!


    Zum Trost wolln wir fix noch was trinken!«

  


  Und weil ihre Mutter, die Königin, ganz starr vor ihr saß und sie anstarrte und sogar die Laute hatte sinken lassen, sang Moses noch den Refrain dazu:


  
    »Joho, joho, wir buddeln ab!


    Das Meer wird unser kühles Grab!


    Zum Trost wolln wir fix noch was trinken!«

  


  »Isadora, meine Tochter!«, flüsterte die Königin. »Dieses Lied …«


  »Ja, das ist mein Lieblingslied!«, sagte Moses zufrieden, und zum ersten Mal, seit Hannes verschwunden war, fühlte sie sich wieder ein kleines bisschen besser. Darum stimmte sie auch gleich noch die zweite Strophe an.


  
    »Wild spritzt die Gischt und der Donner rollt,


    Ach weh, was wird aus uns Zechern?


    Wenn uns nun gleich der Klabauter holt?


    Drum lasst uns noch fix einen bechern!«

  


  Da fiel der Königin die Laute fast aus den Händen, und die Augen traten ihr aus den Höhlen. »Zechern!«, flüsterte sie erschüttert. »Bechern!«


  Und hätte in diesem Augenblick die Laute nicht einen grässlichen Ton von sich gegeben, Moses hätte gar nichts bemerkt und vergnügt den Refrain und womöglich die dritte Strophe hinterhergeschmettert.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte sie überrascht. »Gefällt dir Mattes’ Schlaflied nicht, Königsmama?«


  Die Königin schüttelte stumm den Kopf, aber dann nahm sie Moses einfach ganz fest in ihre Arme.


  »Isadora, mein Kind!«, flüsterte sie. »Moses! Das ist kein Lied für eine Prinzessin, weißt du? Wenn das Volk dich so was singen hört …«


  »Das findet das Volk bestimmt gut!«, sagte Moses voller Überzeugung. »Die singen dann bestimmt alle mit!«


  Die Königin streichelte ihr über den Kopf. »Versprich mir, dass du dieses Lied nie wieder anstimmen wirst!«, sagte sie mit ganz lieber Stimme. »Versprich mir das, meine Tochter!«


  Da seufzte Moses enttäuscht, aber dann nickte sie doch. »Na gut, geht schon in Ordnung!«, sagte sie. Schließlich hatte sie in ihrem neuen Leben ja noch ganz andere Schwierigkeiten, da würde sie wohl auf dieses kleine Lied verzichten können. »Aber was für Lieder singen Prinzessinnen denn? Von Blumen und Vöglein und solchem Kram?« Da hatte sie nämlich die schlimmsten Vorahnungen.


  Die Königin lächelte und griff wieder zur Laute, und dann sang sie ihrer Tochter das langweiligste Lied vor, das Moses jemals gehört hatte, wirklich das allerlangweiligste Lied; in dem ging es wirklich um Blumen und Vöglein und außerdem ganz viel um Liebe, und das fand Moses ehrlich gesagt ziemlich peinlich. Aber sie konnte ja nicht sagen, dass sie so was nicht singen wollte, wenn ihre Mutter, die Königin, es doch ganz normal zu finden schien, und darum gab Moses sich eben Mühe.


  »Da brauchst du wohl noch ein bisschen Zeit, Isadora, meine Tochter!«, sagte die Königin seufzend, nachdem ihr Moses das langweilige Lied zwei- oder dreimal vorgesungen hatte. Dabei hatte sie versucht, ordentlich laut zu schmettern, wie sie das bei ihren Seeräuberliedern immer gemacht hatte. Sie hoffte nämlich, dass das Lied dadurch vielleicht wenigstens ein kleines bisschen spannender anzuhören sein würde. »Prinzessinnen singen sanft und mit zarter Stimme, sonst finden sie später mal keinen Prinzen, der sie heiraten will, aber das lernst du schon auch noch!« Und bei diesen Worten erhob die Königin sich und nahm ihre Laute und verließ Moses’ Prinzessinnenzimmer. Aber vorher strich sie ihrer Tochter noch mal kummervoll und zärtlich über den Kopf.


  Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass es Moses danach kein bisschen besser ging als nach Hannes’ Besuch. Aber trotzdem wartete jetzt leider ihre Zofe auf sie, um sie in den großen Saal zu führen, wo der Oberhofzeremonienmeister schon bereitstand, um ihr Tanzschritte beizubringen; das sollte ihre zweite Prinzessinnenlektion sein an diesem Tag.


  »Och, nööö!«, sagte Moses, als der Oberhofzeremonienmeister sich galant vor ihr verneigte und alberne kleine Trippelschritte machte, bevor er sich wie ein Tanzbär im Kreis drehte. Dazu machte er ein ganz hochnäsiges Gesicht. »So was mach ich nicht! Das ist ja peinlich!«
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  »Wir tanzen Ringelreihen, das ist zurzeit die große Mode an allen Höfen des Landes!«, rief der Oberhofzeremonienmeister. »Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei!« Und dabei verneigte er sich wieder tief.


  Was sollte Moses da tun? Wenn sie doch sogar Hannes erklärt hatte, dass sie ihm nicht helfen konnte, weil sie eine Prinzessin sein musste, dann konnte sie auch genauso gut mit dem Oberhofzeremonienmeister Tanzschritte üben.


  Und als ihre Zofe später in ihr Prinzessinnenzimmer kam, um wie an jedem Abend die Vorhänge vorzuziehen und Moses beim Auskleiden zu helfen (aber das machte die dann doch lieber alleine, sie war ja kein Baby mehr), schaffte Moses es sogar, sich zusammenzunehmen und die Zofe nicht mit dem Entermesser in die Ecke zu drängen, wie sie es bisher jedes Mal getan hatte, um Schiffsüberfall zu spielen. Und die Zofe war auch sehr erleichtert, das konnte man sehen; denn sie hatte ja nie genau gewusst, was sie erwartete, wenn sie ins Zimmer ihrer Prinzessin trat, und ob sie vielleicht vor dem Säbel wieder aufs Bett flüchten müsste.


  »Wahrhaftig, Ihr benehmt Euch immer mehr wie eine echte Prinzessin, Hoheit Isadora Felicia Beata Bianca!«, sagte die Zofe darum auch freundlich, während sie Moses’ Kleid und ihr Unterkleid und was alles noch zu so einem Prinzessinnengewand gehört, sorgfältig glatt strich und aufhängte. Moses hatte die Sachen nämlich beim Ausziehen einfach auf den Fußboden fallen lassen, ja, das gehört sich nicht, aber ihre Seeräuber hatten es ihr eben nicht besser beigebracht. »Eines Tages wird niemand mehr merken, dass Ihr Eure ersten Jahre auf hoher See verbracht habt!« Und sie schloss hinter sich die Tür.


  Nein, das wird wahrscheinlich eines Tages niemand mehr merken, dachte Moses traurig. Und wenn es ganz schlimm kommt, vergesse ich es vielleicht sogar selber. Und es wundert dich bestimmt nicht sehr, dass ihr bei diesem Gedanken die Tränen in die Augen stiegen.


  
    8. Kapitel


    in dem Ubbo Wutwalle auch noch Euter-Klaas raubt und Moses beschließt, etwas zu tun
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  Auch in dieser Nacht schlief Moses schlecht in ihrer Hängematte.


  Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere (was in einer Hängematte gar nicht so einfach ist, du kannst es gerne mal ausprobieren) und versuchte, nicht an Hannes zu denken und nicht an Schnackfass und daran, dass ihr allerbester Freund auf der Welt glaubte, sie hätte ihn verraten. »Ich bin nun mal eine Prinzessin, daran kann man nichts ändern!«, murmelte sie und kniff die Augen zu. »Da sollte ich mich doch schließlich drüber freuen! Aber irgendwie …«


  Dann machte sie die Augen wieder auf wie an jedem Abend und sah sich in ihrem wunderschönen Prinzessinnenzimmer mit all seinem Gold und Glitzer um, und sofort spürte sie in ihrem Bauch das bekannte schreckliche Grummeln, das nichts anderes als Heimweh bedeutete nach ihrem schäbigen Mannschaftslogis auf der »Walli« und nach Käptn Klaas und Nadel-Mattes und Marten Smutje und Haken-Fiete. Und dabei sehnte Moses sich wieder ganz furchtbar nach ihren Seeräubervätern, das tat sie eigentlich jeden Abend.


  »Aber ich muss ja eine Prinzessin sein, da hilft alles nichts!«, murmelte sie tapfer und zog die Nase hoch. »Weil ich doch meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen muss, verdammich! Da kann ich doch nicht einfach zurück auf die ›Walli‹ gehen und um die Welt schippern, Glück und Gerechtigkeit müssen nun mal sein!«


  Und vielleicht hätte sie danach sogar wirklich geschlafen, bis ihre Zofe so ungefähr um zehn Uhr früh die Vorhänge aufzog, um sie zu wecken; aber stattdessen wurde schon beim ersten Hahnenschrei die Tür von ihrem Prinzessinnenzimmer aufgerissen, genau wie am Tag vorher, und genau wie am Tag vorher rüttelte jemand wie verrückt an ihrer Schulter.


  »Seeräubermoses! He! Aufwachen! Milchmarie ist verschwunden!«, rief dazu eine Stimme, die fand Moses an diesem Morgen überhaupt nicht mehr überraschend, schließlich hatte die sie am Morgen vorher auch schon geweckt. »Seeräubermoses, du Verräterin, jetzt siehst du mal, was passiert ist!«


  »Hannes!«, sagte Moses, und sie war so schnell ganz und gar wach, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst. »Oh, Hannes, dass du wiedergekommen bist! Ich dachte schon, du bist so böse auf mich, dass du nie mehr mein Freund sein willst! Oh, Hannes, ich freu mich so!«


  »Freuen? Das lass mal lieber sein!«, rief Hannes, und jetzt, wo sie richtig wach war, hörte Moses auch, dass sie mit dem Freuen wohl doch ein bisschen voreilig gewesen war und dass Hannes sie überhaupt nicht an der Schulter gerüttelt hatte, um wieder ihr Freund zu sein oder sich vielleicht sogar für sein Verhalten vom Vortag zu entschuldigen. »Jetzt hat der Schurke auch noch Milchmarie geraubt!«


  »Ubbo Wutwalle?«, fragte Moses. Das war ja eigentlich klar, wen sollte Hannes wohl sonst meinen.


  »Er hat gesagt«, flüsterte Hannes, »er hat gesagt: Habt ihr verflixten Strandräuber geglaubt, ihr könnt den Rubin behalten? Habt ihr geglaubt, ihr könnt Ubbo Wutwalle betrügen, den wildesten Häuptling aus den Ländern der Westsee? Bis morgen um Mitternacht bringt ihr mir den Rubin, sonst geht es der Ziege ans Leder!«


  Eine Ziege war Milchmarie übrigens, aber wessen Ziege sie war, das ließ sich nicht so leicht entscheiden. Ganz, ganz früher hatte sie mal Hannes und seiner Familie gehört, da hatte sie Milchmarie geheißen, aber dann hatten die Männer von der »Wüsten Walli« sie eines Nachts heimlich geraubt, weil sie Milch für ihr Baby brauchten, als sie Moses auf dem Meer in ihrer Waschbalje gefunden hatten. (Ja, so machen das die Seeräuber eben, wenn sie etwas haben wollen.) Und bei ihnen hatte Milchmarie dann Euter-Klaas geheißen, weil sie nämlich einen schwarzen Fleck über einem Auge hatte, der sah genauso aus wie Käptn Klaas’ Augenklappe, und sie war Moses’ Lieblingstier; und wo immer man Moses sah, da sah man auch Euter-Klaas. Aber als Moses und Hannes dann Freunde geworden waren, hatten sie sich ziemlich darüber gestritten, wem die Ziege denn nun wirklich gehörte und ob sie Euter-Klaas oder Milchmarie hieß, bis sie sich darauf geeinigt hatten, dass zwei Freunde sich ihre Ziege ja auch teilen können. Und jetzt musste sie sowieso bei Hannes im Dorf wohnen, eine Ziege als Haustier bei Hofe gehörte sich für eine Prinzessin leider überhaupt nicht.


  »Euter-Klaas?«, rief Moses. »Euter-Klaas soll es ans Leder gehen?«


  Hannes nickte nur stumm, aber dann sagte er doch: »Da siehst du mal, was du angerichtet hast! Wenn du mir gestern geholfen hättest, Schnackfass zu befreien und Ubbo Wutwalle zu vertreiben, dann wäre das gar nicht erst passiert!« Er guckte sie böse an. »Aber heute musst du mir gegen den Häuptling helfen! Milchmarie ist schließlich auch deine Ziege!« (Na, das hatte er ja auch schon mal anders gesehen.)


  Da spürte Moses auf einmal, wie eine kleine Vorfreude und ein kleines Glück in ihr aufsteigen wollten, denn sie konnte ihre Ziege doch nicht einfach so einem wüsten Kerl aus den Ländern der Westsee überlassen, und Abenteuer hatte sie ja schon immer gemocht; und sie wollte sogar schon den Deckel der Truhe anheben, in der ihr altes Entermesser zusammen mit dem gestickten Schatzplan-Schnuffeltuch lag, als ihr wieder einfiel, wie am Tag zuvor, dass das ja alles nicht mehr ging.


  »Dunnerlittchen, ich bin doch jetzt eine Prinzessin, Hannes!«, sagte Moses entschuldigend und machte den Deckel gar nicht erst auf. »Und Prinzessinnen schleichen sich nicht an und überfallen Häuptlinge aus den Ländern der Westsee, nicht mal, wenn die ihre Lieblingsziege gestohlen haben! Ich hab dir doch schon gestern erklärt, dass ich meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen muss, das ist doch nicht meine Schuld!«


  »Heißt das, du willst mir nicht helfen?«, rief Hannes, und das war ja wieder ganz genau wie am Tag zuvor. »Heißt das, du lässt mich im Stich?«


  Da zuckte Moses traurig mit den Achseln, und Hannes starrte sie ungläubig an, und dann wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort. Und dieses Mal drehte er sich nicht mal mehr in der Tür um, aber was er vor sich hin murmelte, konnte Moses doch verstehen.


  »Sie ist gar keine Freundin mehr!«, murmelte er. »Wer einen Freund alleinlässt in der Stunde der Not, der ist wahrhaftig keine Freundin mehr! Und alles nur, weil ihr ihre Krone zu Kopfe gestiegen ist!«


  Und Moses versuchte auch gar nicht erst, hinter ihm herzulaufen und ihn zurückzuhalten und ihm zu erklären, warum sie ihm nicht helfen konnte, das hatte sie schließlich am Tag vorher schon getan. Aber sie fühlte sich so traurig, wie du es dir hoffentlich gar nicht vorstellen kannst: so traurig, dass die ganze Welt plötzlich aussah, als wäre sie grau, obwohl doch draußen gerade die Sonne aufgegangen war; und als ob es niemals mehr etwas Schönes geben würde in ihrem Leben und sie niemals, niemals wieder fröhlich sein könnte. Wenn man seinen allerbesten Freund verliert, dann ist das schon schlimm; aber wenn man dann noch glauben muss, dass man eigentlich selbst schuld daran ist, weil man ihn im Stich gelassen hat, dann ist das noch viel schlimmer.


  »Und so wird es ja immer bleiben!«, flüsterte Moses unglücklich. »Immer werde ich ja von jetzt an meine Freunde enttäuschen müssen, auch die wilden Kerle von der ›Walli‹ und von der ›Suse‹ und überhaupt alle! Weil ich doch eine Prinzessin sein und meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen muss, und das ist wirklich das größte Unglück meines Lebens!«


  Aber weil Moses Moses war, legte sie sich bei diesem Gedanken nicht etwa kummervoll wieder in ihre Hängematte und schniefte vor sich hin und wartete darauf, dass ihre Zofe sie wecken sollte; stattdessen schlüpfte sie in ihre Prinzessinnenkleider, die ihre Zofe am Abend zuvor ja praktischerweise ordentlich aufgehängt hatte, da musste sie gar nicht suchen oder Ärmel rauskrempeln oder irgendwas; und dann schlich sie sich so leise aus dem Schloss, wie sie es als Seeräuberkind gelernt hatte. Weil Moses nämlich glaubte, dass man gegen jedes Elend und gegen jeden Kummer selbst etwas tun kann: Nur was das ist, muss man eben erst mal rausfinden. Und wer einfach immer nur rumjammert und hofft, dass sich seine Probleme von allein lösen, der ist ein kleines bisschen auch selber schuld, wenn es nicht besser wird, das hatte Nadel-Mattes ihr beigebracht.


  Darum machte Moses sich jetzt also auf den Weg; und tatsächlich bemerkte sie niemand, wie sie da durch die königlichen Flure schlich (ihre Prinzessinnenschuhe trug sie nämlich vorsichtshalber in der Hand); denn so früh am Morgen waren sie auf dem Schloss noch alle in ihren Betten. Und aus dem Schlafgemach ihres Vaters hörte Moses sogar ein kräftiges Schnarchen.


  »Ja, eine Prinzessin sein, das muss ich wohl!«, murmelte Moses, als sie leise die schwere Schlosstür hinter sich zufallen ließ. »Daran ist wohl nichts zu ändern! Aber ob ich deswegen immerzu meine Freunde traurig machen muss und ob Ubbo Wutwalle meine Euter-Klaas und Hannes’ Schnackfass haben darf, das steht noch lange nicht fest!«


  Und dann fing sie an zu rennen, dass der Kies auf dem Schlosshof hoch unter ihren Füßen aufspritzte.
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    9. Kapitel


    in dem Moses ihre Seeräuberfreunde zum Frühstück besucht
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  Jetzt fragst du dich bestimmt, wohin Moses denn so früh am Morgen aufgebrochen ist. Hannes hatte sie doch gerade noch erzählt, dass sie eine Prinzessin sein und Rüschenkleider tragen musste! Wohin war sie denn jetzt bloß unterwegs? Wollte sie etwa doch noch gegen Ubbo Wutwalle ziehen?


  Nein, das ging ja leider nicht, und das wollte Moses darum auch keinesfalls. Aber als sie da so traurig in ihrer Hängematte gelegen und nicht ein noch aus gewusst hatte, war ihr auf einmal ein Gedanke gekommen, so ist das ja zum Glück manchmal im Leben. Ihr war nämlich plötzlich eingefallen, wer eigentlich früher immer so richtig klug gewesen war und für alles Schwierige einen Rat gehabt hatte. Denn du weißt ja, wenn man in einer ganz kniffligen Lage steckt, dann hilft es manchmal sehr, mit jemandem zu reden, der sich auskennt und der einen lieb hat, du fragst dann vielleicht deine Oma oder deinen Opa.


  Aber eine Oma hatte Moses eben nicht und einen Opa auch nicht; aber einen gab es doch, der war mindestens genauso alt, wie ein Opa es meistens ist, und bestimmt auch mindestens so weise: Und das war Hinnerk mit dem Hut. Und »weise« übrigens bedeutet, wenn alte Leute das sind, einfach nur ungefähr dasselbe wie »klug«.


  Erinnerst du dich noch, wer Hinnerk war? Das war doch der Matrose von der »Süßen Suse«, der Moses damals beim Überfall auf das Königsschiff das Leben gerettet hatte, und jetzt lebte er zusammen mit Käptn Klaas und Olle Holzbein und überhaupt allen Seeräubern von der »Walli« und von der »Suse« auf der kleinen Insel vor der Küste, die der König ihnen geschenkt hatte, und genau dahin war Moses jetzt unterwegs. Das Singen zur Laute und die galanten Tanzschritte mussten dann heute eben mal ausfallen, das ließ sich nicht ändern.


  Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie fröhlich Moses auf einmal wurde, als sie am Strand vor der Insel in das Ruderboot stieg, das da immer an einem großen Stück Treibholz vertäut lag, falls mal jemand vom Festland die Seeräuber auf ihrer Insel besuchen wollte. Moses war ja schon so lange nicht mehr mit einem Boot gefahren, und darum packte sie jetzt die Skulls und legte los; und es war ein richtig tolles Gefühl, wie da unter den Ruderblättern das Wasser verschwand und das kleine Boot über die Wellen schoss. Jedenfalls hatte Moses nicht verlernt, wie ein Seeräuber zu skullen, und solange sie ihre Seeräubersachen noch konnte, fand Moses es auf einmal gar nicht mehr so schrecklich, dass es mit den Prinzessinnensachen noch nicht so richtig klappte.


  Und weil die Insel ja nicht weit vor der Küste lag, kam sie auch ganz schnell näher und näher. Aber schon lange bevor Moses ihren Kahn am Ufer vertäuen konnte, hörte sie ein Gegröle und Geschimpfe und einen Streit, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie zumindest eine der Stimmen erkannte, denn die hatte sie in ihrem Seeräuberleben ja früher täglich gehört.


  »Natürlich ist das heute mein Tag, Olle Hasenfuß, denn gerecht muss gerecht bleiben, wie das Sprichwort so sagt!«, rief Käptn Klaas. »Du durftest gestern der oberste Inselhäuptling sein, weil gestern Montag war! Aber heute ist Dienstag, und heute bin ich dran, das ist so ausgemacht, darauf haben wir uns unser Seeräuber-Ehrenwort gegeben!«


  Da blieb Moses erschrocken lieber erst mal hinter einem Busch Strandginster stehen, denn mitten in einen Streit zwischen den beiden Seeräuberbrüdern wollte sie nun doch nicht geraten. Brüder waren Klaas Klappe und Olle Holzbein nämlich, das hatte sich vor gar nicht so langer Zeit herausgestellt, und Brüder haben ja leider meistens ziemlich viel Übung im Streiten, auch wenn ihre Eltern das natürlich gar nicht so toll finden.


  »Immer willst du bestimmen, Klaas Klappe!«, rief Olle Holzbein, und Moses lugte vorsichtig hinter dem Busch hervor, um zu sehen, wie es weiterging und ob sie vielleicht demnächst ganz freundlich »Guten Morgen« sagen könnte. »Das wolltest du schon, als wir noch zwei Büxenschieter im Kaufmannshaus unseres Vaters waren! Du bist ein alter Besserwisser und Bestimmer, Klaas Kutterkasper, aber heute bin trotzdem ich dran mit Häuptling sein!« Und dabei bückte er sich und hob eine richtig schöne rosa Muschel auf, mit der hätte man bestimmt noch irgendwas Gutes machen können, aber jetzt schmiss Olle Holzbein sie eben nach seinem Bruder.


  »Hahaaa!«, rief Käptn Klaas und machte einen Satz zur Seite. »Nicht getroffen, Schiff versoffen!, wie das Sprichwort so sagt. Du konntest schon im Kaufmannshaus unseres Vaters nicht richtig zielen, Olle Ochsenhirn! Und zählen konntest du übrigens auch nicht, und darum musst du gar nicht meckern, wenn ich jetzt öfter Inselhäuptling sein darf als du.«


  »Immer jeden zweiten Tag!«, jammerte Olle Holzbein und zählte an den Fingern ab. »Sonntags und dienstags und donnerstags und samstags! Das sind vier, ich hab genau aufgepasst! Und ich darf nur montags und mittwochs und freitags, das sind nur drei!«


  »Tja, aber das ist auch jeden zweiten Tag, denn drei und vier macht sieben, wo ist meine Woch’ geblieben?, wie das Sprichwort so sagt!«, rief Käptn Klaas. »Teufel auch, Olle Ochsenhirn, hast du etwa doch noch das Zählen gelernt? Nur schade, dass du das noch nicht konntest, als wir die Tage festgelegt haben, denn jetzt ist es zu spät, und wir können nicht unsere ganze Inselordnung wieder ändern!«


  Na, das war ja doch vielleicht ein kleines bisschen gemein von Käptn Klaas.


  »Du hast mich reingelegt, du hast mich reingelegt!«, brüllte Olle Holzbein; und: »Zu spät, und: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, wie das Sprichwort so sagt!«, rief Käptn Klaas.


  Eigentlich hätte man sich doch gleich denken können, dass zwei Seeräuberhauptmänner sich nicht so leicht darüber einigen können, wer der Chef sein soll, wenn sie sich auf einmal eine Insel teilen müssen, bisher durfte ja jeder von ihnen immer ganz alleine bestimmen; aber deswegen konnte Moses doch trotzdem nicht den ganzen Tag hinter ihrem Ginsterbusch warten, bis die beiden sich vielleicht endlich mal wieder vertragen hatten. Zumal es, ehrlich gesagt, gerade nicht so aussah, als ob das bald passieren würde; und Moses hatte schließlich noch anderes zu tun, als zwei dummen alten Streithähnen dabei zuzusehen, wie sie sich mit Muscheln beschmissen.


  Darum schlich sie sich jetzt vorsichtig, vorsichtig in großem Bogen hinter Dünen und Strandhafer um die beiden Brüder herum, bevor die sie noch fragen konnten, wem von ihnen sie denn wohl recht gab; und dann lief sie hinter ihrem Rücken schnurstracks ins Seeräuberdorf, in dem die Kerle von der »Walli« und die Kerle von der »Suse« längst angefangen hatten, ganz friedlich gemeinsam über dem Feuer ihr Frühstück zu brutzeln.


  Nadel-Mattes entdeckte Moses als Erster. »Freude, Freude!«, brüllte er. »Unsere Moses ist zu uns zurückgekommen! Ach, wir haben dich so vermisst, Seeräubermoses!« Und dabei breitete er seine Arme aus, und dann drückte er Moses so fest, dass er ihr fast die Rippen zerquetscht hätte. Aber das fühlte sich für Moses wunderbar gut und richtig an, denn haargenau so hatten sich Umarmungen früher auf der »Walli« ja immer angefühlt.
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  »Nein, Nadel-Mattes, zu euch zurückgekommen bin ich nicht!«, sagte Moses dann aber traurig, als Mattes sie endlich wieder losgelassen hatte und bevor nun auch noch Haken-Fiete und Marten Smutje kommen konnten, um sie zu zerquetschen. Die hatten sich nämlich schon angestellt, weil sie ihre Moses als Nächste in die Arme nehmen wollten. »Aber euren Rat einholen, ja, das will ich, und darum bin ich hier!«


  Und dann umarmte sie auch noch Haken-Fiete und Marten Smutje, aber dabei schielte sie schon immer so zur Seite, ob sie nicht irgendwo Hinnerk mit dem Hut entdecken konnte. Denn eigentlich war es ja dessen Rat, den sie einholen wollte; mit einem Rat von Haken-Fiete, zum Beispiel, der immer nur alles wiederholte, was andere Leute vorher gesagt hatten, hätte sie ja nicht viel anfangen können.


  Und gerade als Bruder Marten »Halleluja, lobet den Herrn! Unsere Moses ist zum Frühstück erschienen!« rief und Haken-Fiete natürlich gleich hinterher »Lobet den Herrn! Moses zum Frühstück!«, kam aus seiner kleinen Hütte (aber er war ja selbst ziemlich klein) Hinnerk mit dem Hut und rückte sich im Gehen seinen großen Hut zurecht.


  »Seeräubermoses, wahrhaftig!«, sagte er und schüttelte Moses freundlich die Hand. »Und jetzt natürlich Prinzessinnenmoses. Da möchte ich doch gerne hören, was dich zu uns auf die Insel getrieben hat, kleine Prinzessin.«


  Und weil die anderen das auch alle wollten, setzten sie sich jetzt gemütlich um das Morgenfeuer; und während der Frühstücksspeck in der Pfanne brutzelte und die Frühstückseier am Rand schon eine knusprige Kruste kriegten, warteten alle Seeräuber gespannt darauf, dass Moses ihnen erzählte, was in den letzten beiden Tagen auf dem Schloss passiert war.


  
    10. Kapitel


    in dem Moses es sich schmecken lässt und Olle Holzbein sich aufführt wie ein dösiger Schisshase

  


  [image: ]


  Und obwohl Moses doch jetzt bei ihren Königseltern wahrhaftig immer ordentlich zu essen bekam, und lauter edle und feine Sachen noch dazu, schmeckte das Frühstück auf der Seeräuberinsel ihr einfach ungefähr tausend Mal so gut, und sie langte kräftig zu.


  »Hau rein, Moses, mein Deern, hau rein!«, rief Marten Smutje, der war nämlich der Koch auf der »Wüsten Walli« gewesen, »Smutje« ist ja, wie du weißt, das Seefahrerwort für Koch; und jetzt freute er sich, dass Moses sich schon den dritten Nachschlag Rührei mit Speck nahm. »Geben sie dir auf dem ollen, dösbaddeligen Schloss nicht genug zu essen?« Und dabei guckte er ganz böse, als ob er gleich aufbrechen und König und Königin mal ordentlich die Meinung sagen wollte.


  Aber Moses schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Nein, nein, zu essen krieg ich schon genug!«, sagte sie. »Aber bei dir schmeckt es doch immer noch am allerbesten, Marten Smutje.«


  »Ja, da schmeckt es am allerbesten, Marten Smutje!«, sagte Haken-Fiete und strahlte über das ganze Gesicht, als hätte das Lob ihm gegolten. »Olles, dösbaddeliges Schloss!«


  Bei Fietes letzten Worten fiel Moses ihr ganzes Elend wieder ein, und sie schluckte den Bissen, an dem sie gerade herumgekaut hatte, ganz schnell runter. »So dösbaddelig ist das Schloss gar nicht!«, sagte sie traurig. »Und sie sind da auch alle nett zu mir! Aber trotzdem weiß ich einfach nicht, was ich tun soll«, und dann erzählte sie ihren alten Freunden von Ubbo Wutwalle und von Hannes’ morgendlichen Besuchen in ihrem Prinzessinnenzimmer, und zwischendurch unterbrach Nadel-Mattes sie manchmal mit einem unglücklichen »Oh, Elend, Elend!« und Marten Smutje mit »Muttergottes, hilf!«; und Haken-Fiete, das kannst du dir ja denken, rief dann auch: »Elende Muttergottes, hilf!«


  Nur einer in der Runde hörte einfach nur ruhig zu und unterbrach Moses kein einziges Mal, und das war Hinnerk mit dem Hut.


  »Und darum weiß ich jetzt überhaupt nicht mehr, was ich tun soll!«, sagte Moses am Schluss. »Ich kann doch Schnackfass und Euter-Klaas nicht in den Händen von diesem grässlichen Ubbo Wutwalle lassen; und Hannes, den Freund und Gefährten meiner gefährlichen Abenteuer, im Stich lassen kann ich auch nicht! Aber andererseits muss ich ja eine Prinzessin sein und meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen, da kann ich doch nicht einfach Leute überfallen, nicht mal, wenn sie Häuptlinge aus den Ländern der Westsee sind!«


  Hinnerk mit dem Hut nickte nachdenklich, und weil Hinnerk so klein war und sein Hut so riesengroß, berührte dessen Krempe dabei fast den Boden.


  »Da hast du klug nachgedacht, kleine Moses!«, sagte Hinnerk. »Ja, du hast gut daran getan, dass du zu mir um Rat gekommen bist. Denn wahrhaftig, die Entscheidung ist nicht leicht! Aber ich lebe ja schon so lange auf der Welt, viel länger als ihr anderen alle, und ich habe schon so viel mitgekriegt vom Leben, und darum sage ich jetzt mal so: Natürlich verheißt die Prophezeiung, dass du eine schöne Prinzessin sein und den Menschen deines Landes Glück und Gerechtigkeit bringen musst. Aber ist nicht auch Hannes ein Mensch deines Landes? Na?«


  Da starrte Moses ihn nur an, denn so weit hatte sie noch gar nicht gedacht.
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  »Also wirst du die Menschen deines Landes nicht glücklich machen, solange nicht auch Dohlenhannes glücklich ist!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Das erscheint mir klar wie Glas, und das nennt man Logik.«


  Und: »Klar wie Glas, nennt man Logik!«, sagte Haken-Fiete.


  »Aber es reicht ja nicht, wenn ich nur Hannes glücklich mache!«, sagte Moses nach einem kleinen Nachdenken. »Ich muss ja alle glücklich machen, Hinnerk mit dem Hut, alle Menschen! Und dazu muss ich eine richtige Prinzessin sein und mich ja wohl auch wie eine richtige Prinzessin benehmen, und da kann ich doch nicht einfach losrennen und Ubbo Wutwalle verdreschen!«


  »Ach, meistens ist es besser, man fängt mit dem Glücklichmachen zu Hause bei den Freunden an, bevor man die ganze Welt glücklich machen will«, sagte Hinnerk, und: »Doch nur mein Land, nicht die Welt!«, sagte Moses. »Außerdem weiß ich gar nicht mehr so genau, ob ich nun wirklich die Prinzessin aus der Prophezeiung bin, Hinnerk mit dem Hut! Das steht da ja gar nicht drin, hat Ubbo Wutwalle gesagt, und wo er recht hat, hat er recht.«


  »Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn, wie das Sprichwort so sagt!«, sagte plötzlich Käptn Klaas, der trat nämlich jetzt endlich zu ihnen ans Frühstücksfeuer. Zum Glück wollte er Moses nicht auch noch zur Begrüßung in die Arme nehmen wie die anderen alle, sonst hätte das hier ja noch ewig dauern können. »Aber wieso hat er recht, Seeräubermoses?«


  Da erklärte Moses ihnen allen, dass die Prophezeiung, die in der Höhle in den Stein gemeißelt war, ja gar nicht den Namen der schönen Prinzessin nannte, zum Beispiel »Moses« oder meinetwegen auch »Isadora«, und ein Land nannte sie auch nicht; und dass die Prophezeiung darum eigentlich für jede Prinzessin auf der Welt gelten konnte, und der Blutrote Blutrubin des Glücks konnte auch jeder Prinzessin gehören.


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wann dir das auffallen würde, Moses!«, sagte Hinnerk mit dem Hut, während die anderen Seeräuber Moses alle noch verblüfft anstarrten. Nur Haken-Fiete tat das nicht, der hatte nämlich nicht richtig verstanden, was sie damit meinte. »Du bist doch so ein Schlaubüdel! Na, aber ich kann dich beruhigen. Denn auch wenn die Worte der Prophezeiung vielleicht nicht ganz klar sind, so gibt es doch einen Beweis.« Und dabei setzte er sich ein wenig bequemer hin, weil er ihnen allen jetzt erklären wollte, was dieser Beweis denn war; aber noch bevor er dazu kam, wurde er plötzlich unterbrochen.


  Zwischen den Hütten und Häusern nämlich hörten sie jetzt alle ein Schnaufen, als wenn jemand fürchterlich schnell zu rennen versucht, der dafür eigentlich nicht gemacht ist, und ein Tock, tock, tock! hörten sie auch, das hätte im Dunkeln bestimmt ziemlich unheimlich geklungen; aber jetzt war es ja helllichter Tag, und da klang es einfach nur wie Olle Holzbein, der mit so viel Karacho um die Ecke gesaust kam, wie man es ihm gar nicht zugetraut hätte.


  »Zu Hilfe! Geister und Gespenster!«, rief Olle Holzbein und rannte schnurstracks auf das Feuer zu. »Geister und Gespenster, nichts tun! Bitte, bitte, nichts tun!«, und dabei schlotterte er am ganzen Leib, und das, wie ich ja schon gesagt habe, am helllichten Tag!


  »Nanu, nanu, Klein-Olle?«, sagte Hinnerk mit dem Hut und runzelte streng die Stirn. »Was brüllst du denn hier so rum, wenn vernünftige Menschen sich unterhalten?« Und »Klein-Olle«, übrigens, durfte Hinnerk den Seeräuberhauptmann nennen, weil er früher, als Klaas und Olle sich noch als Büxenschieter im Haus ihres Vaters, des Kaufmanns, rumgezankt hatten, dessen ältester und allertreuester Diener gewesen war. Und mit wem man als Kind streng gesprochen hat, mit dem darf man vielleicht auch noch streng sprechen, wenn er ein Seeräuberhauptmann geworden ist. Jedenfalls, wenn er sich gerade so albern aufführt, als wäre er wieder ein Büxenschieter.


  »Geister und Gespenster!«, flüsterte Olle Holzbein und schlotterte immer noch. »Da! Dahinten!« Und bei diesen Worten zeigte er zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und tatsächlich sahen sie jetzt alle hinter einer der Hütten, ich glaube, es war die kleine von Hinnerk mit dem Hut, eine Gestalt auftauchen, die …


  Nein, aber bevor ich jetzt weitererzähle, muss ich vielleicht zuerst noch etwas erklären. Du hast dich ja vielleicht gewundert, dass Olle Holzbein, der viele Jahre lang der gefährlichste und gemeinste aller Seeräuber gewesen war, wie ein dösiger Schisshase vor Geistern und Gespenstern wegrannte, und das am helllichten Tag: Aber das hatte er schon immer getan. Vor nichts anderem fürchtete er sich nämlich auf der Welt, nicht vor feindlichen Schiffen und nicht vor den Soldaten des Königs und nicht mal vor den riesengroßen Riesenkraken, die manchmal aus der Tiefe des Meeres nach oben kamen und eine ganze Kogge oder wenigstens ein kleines Ruderboot mit Mann und Maus zu sich in die Tiefe zerren wollten; da zog Olle einfach nur seinen Säbel und brüllte: »Ha!«, und dann kämpfte er los.


  Aber Kämpfen war leider auch so ungefähr das Einzige, was er konnte, der dumme Kerl (zählen konnte er jedenfalls nicht so gut, das hast du ja schon gemerkt), und darum war es ja klar, dass er Angst hatte vor allem, was man nicht mit dem Säbel bezwingen konnte. Und Geister und Gespenster kann man eben nicht mit dem Säbel bezwingen. Die sind ja durchsichtig und irgendwie aus Luft und überhaupt nicht lebendig, darum können ihnen Schwerter und Säbel nichts anhaben; die gehen einfach so durch sie durch, da ist es ganz egal, ob es dunkle Nacht ist oder helllichter Tag. Und außerdem gibt es sie in Wirklichkeit natürlich sowieso gar nicht.


  Als sie Kinder gewesen waren, hatte Käptn Klaas (der damals natürlich noch kein Käptn gewesen war, das ist ja logisch) seinen Bruder Olle in der Dunkelheit immer mit seinen Gespenstergeschichten erschreckt, und nun guck mal, darum hatte Olle jetzt sogar als erwachsener Seeräuberhauptmann immer noch fürchterliche Angst.


  »Beim Klabautermann, Geister und Gespenster gibt es doch gar nicht, Olle Holzbein!«, sagte Moses darum beruhigend, denn so ein schlotternder Seeräuberhauptmann ist ja kein schöner Anblick.


  Aber Olle starrte immer noch zu Hinnerks Hütte hin und flüsterte: »Nichts tun! Bitte, bitte, nichts tun!« Und bei diesen Worten hielt er sich jetzt sogar die Hände vors Gesicht.


  Und da sahen es auch die anderen alle! Um die Ecke der Hütte kam, rötlich beleuchtet vom warmen Morgenlicht, tatsächlich ein Gespenst; das war wahrhaftig das kleinste Gespenst, das sie alle jemals gesehen hatten, und das unordentlichste Gespenst noch dazu. Wozu natürlich nicht viel gehört, denn ein Gespenst gesehen hatten sie ja alle in Wahrheit ohnehin noch nicht, wo es doch gar keine gibt. Das Gespenst hatte sich übrigens nicht mal die Mühe gemacht, sich sein Gespenstergewand richtig anzuziehen, darum konnte man darunter ein paar magere, ungewaschene Jungsbeine sehen, auf denen flitzte es jetzt wie der Teufel hinter Olle Holzbein her.


  »Buuh, ich bin das düstere, gefährliche Gespenst!«, rief das unordentliche kleine Gespenst mit einer Stimme, die vor Lachen gluckste. »Ohne Kopf, ich bin ganz ohne Kopf!«, und dabei wedelte es mit seinen beiden Gespensterarmen durch die Luft, dass das Betttuch, das es sich über den Kopf geworfen hatte, jeden Moment herunterzurutschen drohte.
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  Das Betttuch? Ja, du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass da am helllichten Morgen auf der Seeräuberinsel ein echtes Gespenst unterwegs war? Schließlich weißt du doch längst, dass es die gar nicht gibt.


  Aber Olle Holzbein wusste das eben nicht, und überhaupt glaubten die Menschen in den finsteren Zeiten ja noch alle möglichen komischen Sachen; zum Beispiel sogar, dass die Erde eine Scheibe ist und dass man darum nach unten ins Weltall kippt, wenn man mit seinem Schiff zu dicht an den Rand fährt. Und wenn irgendwo, sagen wir mal, bei Sturm, ein Dachbalken knarrte, dann dachten sie gleich, das wäre ein Geist, der ihre schwarze Seele holen wollte. Darum war es ja vielleicht kein ganz so großes Wunder, dass Olle Holzbein sich an diesem Morgen aufführte, als wäre er wieder ein Büxenschieter im Haus seines Vaters, des Kaufmanns, na, aber ziemlich albern war es trotzdem, wirst du zugeben.
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  Vor allem, weil er immer weiter schrie: »Nichts tun! Bitte, bitte, nichts tun!«, und sein Gesicht in den Händen versteckte; und darum konnte er natürlich auch nicht sehen, wie dem Gespenst mit den ungewaschenen Beinen bei seiner Mit-den-Armen-Flatterei das Betttuch endlich ganz vom Kopf rutschte, und darunter kam ein strubbeliger Bengel hervor, der war so klein, dass er bestimmt noch nicht mal zur Schule gegangen wäre, wenn es damals schon eine Schule für Seeräuberkinder gegeben hätte, und der lachte jetzt so doll, dass es ihn schüttelte.


  »Das gefährliche Gespenst!«, rief der Bengel. »Ganz ohne Kopf!«, und dabei hüpfte er immerzu um Olle Holzbein herum. Na, das war doch eigentlich nicht sehr nett, man soll ja alte Leute nicht erschrecken.


  »Lütt Hein, Lütt Hein!«, rief Klaas Klappe darum auch. »Du sollst Vater und Mutter ehren, wie die Heilige Schrift so sagt, und deinen Onkel ehren sollst du ja dann vielleicht auch!«, aber richtig streng klang seine Stimme dabei eigentlich nicht. Früher als Kind hatte er seinen Bruder Olle ja selbst mit Gruselgeschichten und Gespenstern erschreckt, und jetzt erschreckten eben seine Kinder ihren Onkel Olle mit Gruselgeschichten und Gespenstern. Und falls du dich wundern solltest, dass so ein wilder Seeräuberhauptmann wie Käptn Klaas tatsächlich Kinder hatte, dann kann ich dir sagen: Seine Seeräuber hatten sich alle genauso darüber gewundert, als er es ihnen nach vielen Jahren der Räuberei endlich gebeichtet hatte. Vorher hatte er es ihnen ja nie erzählt, denn wer weiß, ob sie ihm sonst noch gehorcht hätten. Und übrigens hatte Käptn Klaas sogar fünf nette kleine Kinder, na, nett ja vielleicht nicht immer, wenn man sich diesen Lütt Hein mal genauer anguckt.


  »Klein-Olle, Klein-Olle!«, sagte Hinnerk mit dem Hut und schüttelte dabei den Kopf, dass sein großer Hut ins Wanken kam. »Lässt du dich immer noch so leicht von Geistern und Gespenstern erschrecken!« Und er stand auf und ging zu Olle Holzbein hin und nahm ihm ganz vorsichtig die Hände von den Augen. »Du wirst dich doch wohl nicht vor so einem kleinen Bengel fürchten!«


  Und weil er sich jetzt um Olle Holzbein kümmern musste, vergaß er ganz, worüber er sich vorher mit Moses unterhalten hatte, und die anderen taten das alle auch, sodass wir an dieser Stelle wohl leider noch nicht erfahren werden, warum Hinnerk mit dem Hut so überzeugt davon war, dass Moses doch die richtige Prinzessin war, der der Blutrubin gehörte; ganz egal, was auf dem Stein in der Höhle stand und was Ubbo Wutwalle dazu meinte.


  
    11. Kapitel


    in dem Moses erfährt, dass Ubbo Wutwalle den Blutrubin geraubt hat
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  Es dauerte eine ganze Weile, bis Olle Holzbein sich wieder beruhigt hatte, und in dieser Zeit grübelte Moses immerzu darüber nach, was Hinnerk mit dem Hut vorhin zu ihr gesagt hatte, nämlich dass man mit dem Glücklichmachen zu Hause anfangen sollte. Wenn er recht damit hatte, dann durfte sie nicht nur mit Dohlenhannes gegen den wüsten Ubbo ziehen, dann musste sie das sogar tun. Und nichts wollte sie lieber. Aber dass Hinnerk wirklich recht hatte, konnte sie nicht so richtig glauben, denn wer sollte sich dann in der Zwischenzeit um das Glück und die Gerechtigkeit für alle anderen Menschen ihres Landes kümmern, während sie Ubbo Wutwalle Dresche gab?


  »Ich muss noch eine Nacht darüber schlafen!«, murmelte Moses und stand auf. »Eine Mütze voll Schlaf hat schon manchem geholfen! Kann ja sein, ich wach morgen früh auf und weiß plötzlich, was ich tun muss, verdammich!«


  Dann schmiss sie ihre Arme um Nadel-Mattes und um Haken-Fiete und um Marten Smutje, und Käptn Klaas strubbelte ihr zum Abschied durch die Haare; und alle zusammen brachten sie ihr Seeräuberkind zurück zum Strand, wo Moses’ Ruderboot immer noch lag und auf sie wartete. Und als Moses sich auf die Ruderbank gesetzt und die Skulls in ihre Dollen gelegt hatte, packten sie alle zusammen das Boot und schoben es ins Wasser, und dann winkten sie Moses hinterher und riefen: »Komm bald mal wieder, lütt Moses!« Und Käptn Klaas rief: »Wiedersehen macht Freude, wie das Sprichwort so sagt!«, und Mattes rief: »Kummer, Kummer!«, und Marten: »Halleluja!«, und Haken-Fiete rief natürlich: »Freude, Kummer, Halleluja!«, na, ein bisschen albern war das ja schon.


  Und weil sie so früh wieder aufgebrochen war, kam Moses nun doch noch rechtzeitig zu ihrer nachmittäglichen Tanzstunde beim Oberhofzeremonienmeister auf dem Schloss an, das war Pech; aber wenigstens das Singen zur Laute hatte sie verpasst. Ihre Mutter, die Königin, war ihr aber nicht böse.


  Mit dem Tanzen klappte es an diesem Tag übrigens noch viel weniger, weil Moses mit ihren Gedanken nämlich überhaupt nicht bei der Sache war. Sie musste schließlich überlegen, ob sie denn nun am nächsten Tag wirklich mal kurz aufhören sollte, eine Prinzessin zu sein, um stattdessen mit Dohlenhannes gegen Ubbo Wutwalle zu ziehen und Schnackfass und Euter-Klaas zu befreien.


  Denn wenn Hinnerk nicht recht hatte, konnte ja niemand sagen, was ihr dann womöglich noch alles passieren würde. Der Blutrote Blutrubin hatte früher schließlich nicht umsonst »Blutrubin des Verderbens« geheißen, und wenn Moses jetzt vielleicht doch gegen seine Prophezeiung verstieß, wer wusste denn, ob er dann nicht auch ihr und ihrem Land Verderben bringen würde? Das wollte Moses nicht so gerne, das kann man ja auch verstehen, und darum grübelte sie und grübelte, und der Oberhofzeremonienmeister schüttelte immerzu verzweifelt den Kopf, wenn sie über ihre eigenen Füße stolperte und keinen einzigen Tanzschritt richtig hinkriegte, und schlug die Hände vor die Augen.


  Und natürlich schlief Moses auch in dieser Nacht wieder schlecht in ihrer Hängematte.


  Inzwischen hättest du dich sicher schon gewundert, wenn sie nicht auch am nächsten Morgen schon beim ersten Hahnenschrei dadurch geweckt worden wäre, dass jemand wild an ihrer Schulter rüttelte, und tatsächlich, so geschah es auch.


  »Aufwachen, Seeräubermoses, he, aufwachen!«, brüllte Hannes, und es kann sein, dass er das sogar noch ein klein wenig lauter brüllte als an den beiden Tagen zuvor. »Jetzt haben wir das Malheur! Was glaubst du denn wohl, was Ubbo Wutwalle uns in dieser Nacht geraubt hat?«


  [image: ]


  Da musste Moses sich gar nicht erst lange die Augen reiben, jetzt war sie schon gleich wach. »Eine Kuh?«, fragte sie vorsichtig, denn die Tiere, die der Häuptling aus den Ländern der Westsee von den Strandräubern mitgenommen hatte, waren ja von Nacht zu Nacht größer geworden. »Oder ein Pferd vielleicht? Sag schon, Hannes, ich bin doch nicht so gut im Rätselraten!«


  Aber jetzt wurde Hannes richtig wütend. »Eine Kuh oder ein Pferd!«, brüllte er. »Da sieht man mal! Als du noch als Schiffsjunge auf der ›Walli‹ geschippert bist und keine Prinzessin in Rüschenkleidern warst, hättest du es gleich rausgekriegt! Weshalb ist Ubbo denn überhaupt in unsere Lande gesegelt, na? Hat deine dösige Krone dir das Gehirn angedetscht, dass du nicht mehr richtig nachdenken kannst?«


  »Den Rubin?«, flüsterte Moses erschrocken, denn der war es ja natürlich, hinter dem Ubbo eigentlich her war. »Du meinst, er hat euch den Blutroten Blutrubin geraubt?«


  »Da kannst du aber drauf wetten!«, rief Hannes. »Jawollja! In der letzten Nacht ist dieser rüpelige, ruppige Räuber in unser Dorf geritten gekommen und hat gebrüllt: ›Ha! Ho! Jetzt rückt ihn raus, den Blutrubin, der meiner Tochter Folke gehört!‹ Und bei diesen Worten hat er sich blitzschnell das Baby von Kalle Guckaus aus seiner Wiege gegriffen und geschrien: ›Ich habe eure Dohle gestohlen, und ich habe eure Ziege gestohlen, und wenn ihr mir jetzt nicht den Blutrubin gebt, stehle ich auch noch dieses Balg!‹«


  »Nein!«, flüsterte Moses.


  »Und Kalles Kind hat genauso laut gebrüllt wie er, das kannst du aber glauben, und Ubbo hat es hoch in die Luft gehalten, und wir hatten alle schon Angst, dass er es über die Klippen schmeißt! Was sollten wir da denn wohl tun, Moses, he? Wir haben den Blutrubin aus seinem Versteck geholt und ihn Ubbo gegeben, und dafür hat er den Säugling zurück in seine Wiege gelegt!«


  »Gott sei Dank!«, sagte Moses, aber Hannes war jetzt gar nicht mehr zu bremsen.


  »Gott sei Dank, Gott sei Dank, was ist denn das für ein Tünkram?«, rief er. »Jetzt hat Ubbo den Rubin, der eigentlich uns Glück und Reichtum bringen sollte, und jetzt sind wir wieder arm wie die Kirchenmäuse! Und der Blutrubin wird wieder Blutrubin des Verderbens heißen, denn jetzt verstößt sein Besitzer ja wieder gegen die Prophezeiung, weil er gar nicht sein prophezeiter Besitzer ist!«


  »Ja, kann sein, vielleicht!«, murmelte Moses. »Das geschieht diesem Ubbo dann schließlich ganz recht, wenn das Verderben ihn verfolgt!« Aber dabei dachte sie im Stillen, dass es in Wahrheit leider noch gar nicht ausgemacht war, dass das Verderben Ubbo verfolgen würde, weil ja nämlich gar nicht ausgemacht war, dass Prinzessin Moses-Isadora und nicht Ubbos Tochter Folke die rechtmäßige Besitzerin des Rubins war. Schließlich war Hinnerk am Tag vorher ja nicht mehr dazu gekommen, ihr zu erklären, was sein Beweis dafür war, dass mit der Prophezeiung ausgerechnet sie gemeint war und keine andere, und darum dachte Moses, vielleicht konnte Folke genauso gut die rechtmäßige Besitzerin des Karfunkels sein. »Kann sein, das Verderben verfolgt ihn jetzt. Aber vielleicht bin ich ja auch gar nicht die Prinzessin aus der Prophezeiung, Hannes, und dann …«


  »Vielleicht bin ich gar nicht, vielleicht bin ich gar nicht!«, brüllte Hannes. »Immerzu erfindest du Ausreden, und nur, damit du uns nicht helfen musst! Eine wahre Freundin wäre uns schon gleich zu Hilfe geeilt, nachdem Ubbo meine Dohle gestohlen hat, und erst recht, nachdem er auch noch meine Ziege gestohlen hat …«


  »Unsere Ziege!«, flüsterte Moses.


  »… aber du erfindest ja sogar jetzt, wo er den Blutrubin geraubt hat, noch immerzu Ausreden! Sei du man bloß eine feine Prinzessin und tanz in Rüschenkleidern durch die Gegend, meine Freundin bist du jedenfalls nicht mehr!« Und bei diesen Worten rannte Hannes aus dem Zimmer und schmiss die Tür hinter sich zu.


  
    12. Kapitel


    in dem auch noch eine feine Dame bei Hofe auftaucht und Dinge behauptet
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  Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie traurig Moses da war! Denn wenn einem der beste Freund und Gefährte gefährlicher Abenteuer so was an den Kopf knallt, dann kann man diesen Kopf ja eigentlich nur noch unter die Bettdecke stecken und weinen.


  Aber weil Moses Moses war, tat sie das auch an diesem Morgen wieder nicht, das hast du dir sicher schon gedacht.


  »Nun ist der Blutrubin schon mal geraubt, da kann ich sowieso nichts mehr machen«, murmelte sie, während sie sich ihr Prinzessinnenunterkleid und ihr Prinzessinnenkleid anzog, die hatte ihre Zofe ihr zum Glück am Abend vorher wieder ordentlich hingehängt, da musste sie gar nicht suchen oder Ärmel umkrempeln oder irgendwas. Und wenn du jetzt findest, dass Moses vielleicht langsam mal ein frisches Kleid hätte anziehen sollen, nicht immer dasselbe, das sie am Tag vorher auch schon angehabt hatte, dann finde ich das eigentlich auch; aber so furchtbar viele Kleider hatten sie damals in den wilden Seeräuberzeiten eben noch nicht, nicht mal Prinzessinnen, und darum zogen sie eben leider auch nicht so oft frische Sachen an. »Jetzt, wo der Blutrubin geraubt ist, ist das Strandräuberdorf doch eigentlich nicht mehr in Gefahr. Und mein Blutrubin ist er übrigens vielleicht sowieso ja gar nicht und war es nie, und darum seh ich auch gar nicht ein, warum ausgerechnet ich ihn aus der Westsee zurückholen soll«, und sie schlüpfte in ihre seidenen Prinzessinnenschuhe, na, die sahen nach dem Tag auf der Seeräuberinsel nicht mehr so schön aus. »Aber unsere Schnackfass und unsere Euter-Klaas hat Ubbo Wutwalle natürlich auch immer noch in seiner Gewalt, beim Klabautermann, verdammich, und wer weiß, ob er die nicht schlachtet! Ich glaube fast, die beiden muss ich doch noch befreien! Andererseits …«


  Dann setzte Moses sich nachdenklich an den Frühstückstisch, und es ist ja klar, dass ihr das königliche Frühstück mit all den Gedanken im Kopf nicht halb so gut schmeckte wie Speck und Eier auf der Seeräuberinsel am Tag zuvor und dass sie darum sogar beinahe froh war, als ihre Mutter, die Königin, später zu ihr in das Prinzessinnenzimmer kam, um ihr beizubringen, wie man Lieder zur Laute singt.


  Aber du hast ja wohl nicht geglaubt, dass das an diesem Tag besser klappte als zwei Tage zuvor, wo Moses doch mit ihren Gedanken eigentlich immerzu ganz woanders war!


  »Nein, Isadora, ich weiß wirklich nicht, was heute in dich gefahren ist!«, sagte die Königin und schüttelte fast ein bisschen ärgerlich den Kopf, als Moses auch nach dem zehnten Mal Vorsingen den Text ihres Liedes noch immer nicht behalten hatte. Das handelte aber sowieso nur von Liebe und Herzenschmerzen und sogar vom Küssen, da brauchte Moses es vielleicht auch wirklich nicht zu können. »Jede Prinzessin auf der ganzen Welt …«


  Aber dazu, ihrer Tochter zu erklären, was jede Prinzessin auf der ganzen Welt tat oder konnte oder was weiß ich, blieb der Königin gar nicht mehr die Zeit; denn in diesem Augenblick wurde die Tür von Moses’ Zimmer aufgerissen; nur dass es dieses Mal nicht schon wieder Dohlenhannes war, der seinen Kopf hereinsteckte, falls du das gedacht haben solltest, sondern der Oberhofzeremonienmeister.


  »Hoheiten, ich bitte vielmals um Vergebung!«, sagte er mit seiner vornehmen Stimme und verneigte sich fast bis auf den Boden. Na, das kannte Moses ja schon von ihren Tanzstunden. »Aber es ist eine Dame vorgefahren mit ihrer Tochter in einer wunderschönen Kalesche, die behauptet …«


  »Eine Kalesche, die sprechen kann?«, fragte Moses verblüfft. »Ihr tünt ja, Oberhofzeremonienmeister! Eine Kalesche kann doch gar nichts behaupten! Kaleschen können schließlich nicht reden!«


  Der Oberhofzeremonienmeister schüttelte unwillig den Kopf. »Doch nicht die Kalesche!«, sagte er. »Es ist die Dame, die behauptet …«


  Dann schluckte er und war still, und Moses guckte er dabei auf eine Weise an, die nichts Gutes verhieß.


  »Ja, was, Oberhofzeremonienmeister? Was behauptet diese Dame?«, fragte die Königin ein kleines bisschen ungeduldig, und das kann man ja verstehen, denn bisher hatte sie an diesem Vormittag noch nicht so viel Freude gehabt, wenn du dich erinnerst, und jetzt kam auch noch der Oberhofzeremonienmeister und unterbrach sie, da darf man vielleicht auch ein winziges bisschen unfreundlich sein.


  »Sie behauptet«, sagte der Oberhofzeremonienmeister, und dabei räusperte er sich so laut, dass man merken konnte: Er hatte ein bisschen Angst davor, der Königin zu sagen, was er ihr jetzt sagen musste. »Sie behauptet, dass ihre Tochter – das Mädchen, das mit ihr in der Kalesche aufs Schloss gekommen ist – Eure wahre Tochter ist, königliche Hoheit!«, erklärte der Oberhofzeremonienmeister, und vielleicht, aber auch nur ganz vielleicht, klang seine Stimme dabei ein winziges bisschen triumphierend. »Jenes Mädchen, und nicht Eure … Moses-Isadora hier wäre die Prinzessin dieses Landes!«


  »Wie?«, rief die Königin und sprang auf. Na, da knallte ihre Laute natürlich auf den Boden, dass sie einen grässlichen Ton von sich gab, aber darauf hörte jetzt gerade keiner. »Was für ein Unfug! Die Seeräuber haben doch erzählt …«


  »Die Dame behauptet, sie habe ihre Tochter dereinst nach einem fürchterlichen Sturm von den Wellen an den Strand gespült in einer Waschbalje gefunden!«, sagte er. »Und bei sich habe sie ein besticktes Tuch gehabt, das, wie die Dame jetzt erst wisse, den Weg zum Blutroten Blutrubin des Glücks weise; und das sei ja wohl der Beweis dafür, dass ihr Findelkind und nicht diese … Moses-Isadora hier Eure wahre Tochter und die Prinzessin dieses Landes sein müsse.«


  »Wie? Was?«, flüsterte die Königin und sah erschrocken zwischen Moses und dem Oberhofzeremonienmeister hin und her.


  Und auch Moses war reichlich erschrocken, das kannst du dir ja denken, jedenfalls war sie verwirrt. Denn zuerst war Ubbo Wutwalle gekommen und hatte behauptet, dass sie zwar vielleicht die Prinzessin des Landes, aber nicht die rechtmäßige Besitzerin des Rubins wäre; und jetzt kam diese fremde Dame in ihrer Kalesche und behauptete, dass sie nicht mal die Prinzessin des Landes wäre, na, das wurde ja wirklich immer komplizierter.


  »Es war alles ein Irrtum«, sagte der Oberhofzeremonienmeister und warf Moses einen schnellen Blick zu. »Behauptet die Dame. Die Seeräuber haben Euch reingelegt, sagt die Dame, und Euch ein fremdes Balg untergeschoben, das gar nicht Eure Tochter ist! Und sie fragt, ob Eure … Moses-Isadora hier sich denn benehmen könne wie eine wahre Prinzessin, so wie ihr Findelkind das könne, denn eine wahre Prinzessin habe das Prinzessinnenhafte im Blut, das müsse sie gar nicht erst lernen, und das könne ihr auch eine Bande wilder Seeräuber niemals austreiben!«


  »Ich weiß nicht!«, murmelte die Königin und warf Moses einen ängstlichen Blick zu. Denn besonders prinzessinnenhaft hatte Moses sich ja bisher wirklich nicht aufgeführt, das muss man zugeben, und wenn es stimmt, dass einer echten Prinzessin das vornehme Benehmen schon im Blut liegt, dann konnte Moses natürlich tatsächlich nicht ihre Tochter sein. »Ich weiß es doch nicht!«


  »Euer Gemahl, der König, bittet Euch, schnellstmöglich in den Thronsaal zu kommen, um diese … schwierige Frage zu klären! Und diese … Moses-Isadora hier soll auch mitkommen!«


  Da nickte die Königin kummervoll, und dann sah sie Moses an, und in ihrem Blick lagen so viel Kummer und Zärtlichkeit, aber auch Zweifel, dass Moses ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre und sie getröstet hätte.


  Aber dann fiel ihr ein, dass sie ja nun vielleicht gar nicht die Tochter der Königin war, und dann konnte sie ihr natürlich nicht so einfach um den Hals fallen, bei fremden Königinnen geht das nicht; und nicht mal trösten durfte sie sie wahrscheinlich, das wusste Moses nicht genau, sie kannte sich mit den Spielregeln bei Hofe ja noch nicht so aus.


  Und weißt du, was das wirklich Merkwürdige war? Während der ganzen Zeit auf dem Schloss hatte Moses sich zurück zu ihren Seeräubern gesehnt, vor allem abends in ihrer Hängematte; aber als der Oberhofzeremonienmeister jetzt verkündete, dass sie bald vielleicht nicht mehr Prinzessin sein müsste und also zu ihren wilden Kerlen zurückgehen könnte, da spürte Moses auf einmal einen Stich tief in ihrem Herzen, und sie begriff, dass sie eigentlich eben doch gerne Prinzessin sein wollte; und vor allem wollte sie, dass der König und die Königin immer noch ihre Eltern sein sollten, weil sie die nämlich richtig lieb gewonnen hatte, wie komisch, dass sie das jetzt erst merkte.


  »Ja, dann gehen wir wohl am besten mal in den Thronsaal, verdammich!«, sagte Moses trotzdem tapfer. »Denn geklärt werden muss diese Frage ja!« Und hinter ihrer Mutter, der Königin – aber ob die nun wirklich ihre Mutter war, war ja auf einmal gar nicht mehr so klar! –, und vor dem Oberhofzeremonienmeister, der viel zu vergnügt aussah für den traurigen Anlass, machte sich Moses auf den Weg in den Thronsaal, wo ihr Vater, der König – aber ob der wirklich ihr Vater war, war ja auf einmal auch gar nicht mehr so klar! –, schon auf sie wartete.
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    13. Kapitel


    in dem ein zweites besticktes Schnuffeltuch auftaucht
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  Im Thronsaal saß der König an der langen Tafel, denn eigentlich hatte er ja jetzt zusammen mit seiner Gemahlin und seiner Tochter das Mittagsmahl einnehmen wollen, und vor ihm dampfte es schon aus Schüsseln und von Platten. Na, nun konnte er sein Essen gleich mit zwei Töchtern einnehmen, wenn auch zum Glück nur mit einer Gemahlin.


  »Ah, da seid ihr ja, meine Lieben!«, sagte der König und lächelte seine Gemahlin, die Königin, und Moses so ruhig und freundlich an, als wäre nicht gerade eine Dame aufgetaucht, die behauptete, dass seine Tochter nicht seine Tochter wäre. »Darf ich euch … darf ich euch mit dieser Dame bekannt machen, die gekommen ist, um …«


  »Rosalinda Rosenduft!«, sagte die Dame und fiel in einen tiefen Knicks; und ihre Kleider hatten so viele Rüschen und Spitzen, und ihr Gesicht war so bunt angemalt, und an ihren Armen und an ihrem Hals klingelten so viele Ketten um die Wette, dass Moses dachte, Dunnerlittchen, die muss aber wahrhaftig eine bannig feine Dame sein. (So richtig viele feine Damen hatte Moses natürlich in ihrem Seeräuberleben bisher nicht kennengelernt.)


  »Rosalinda Rosenduft, so, so«, sagte der König und räusperte sich nun doch ein wenig verwirrt, denn normalerweise kamen seine Gäste ja nicht einfach so ohne Anmeldung in sein Schloss, schon gar nicht, wenn er gerade gemütlich mit dem Essen anfangen wollte. Aber weil ein König ein König ist und sich auskennt mit gutem Benehmen und weiß, dass man niemanden bloßstellen oder beleidigen darf, tat er so, als wäre das Verhalten der Dame das Selbstverständlichste von der Welt. »Offenbar ist Euer Anliegen dringlich und duldet keinen Aufschub, denn sonst hättet Ihr es ja gewiss nicht auf Euch genommen, mich beim Essen zu stören«, und dabei guckte er ein klein wenig streng. »Setzt Euch doch, Dame Rosenduft, und wenn Ihr mögt, langt gerne zu, die Tafel ist reich gedeckt. Erst wenn Ihr gesättigt seid, wollen wir reden, denn mit vollem Magen redet es sich besser als mit leerem, will mir scheinen«, und bei diesen Worten griff der König erleichtert endlich nach seiner Keule und begann abzubeißen, als ob gar nichts geschehen wäre. Und Rosalinda Rosenduft tat es ihm tatsächlich nach, und das zarte Mädchen an ihrer Seite, dem Moses schon gleich mal ein paar prüfende Blicke zugeworfen hatte, tat das auch.


  Habe ich vorhin gesagt, dass sie damals auch bei Hofe keine Tischmanieren kannten? Ja, das mag alles stimmen, und genau darum war das, was König, Königin und Moses (und der beglückte Oberhofzeremonienmeister noch dazu) jetzt in ihrem eigenen Thronsaal zu sehen und zu hören bekamen, auch für sie nicht ganz alltäglich. Denn offenbar hatten ihre beiden Gäste in ihrem Leben bisher nichts anderes zu tun gehabt, als zu üben, wie man sich den Mund ganz vornehm zwischen den Bissen mit einem Zipfel des Tischtuches abtupft und wie man isst, ohne zu schmatzen, und rülpsen taten sie auch nicht. Sie schluckten sogar immer runter, was sie im Mund hatten, bevor sie etwas sagten, und sprachen überhaupt nicht mit vollem Mund; und kein einziger abgenagter Knochen flog durch die Gegend.


  Und dieses feine Benehmen der beiden ungeladenen Gäste lenkte Moses, ehrlich gesagt, ziemlich von ihrer eigenen Suppe ab, was ja kein Wunder ist: Benehmen war ihr schließlich immer ziemlich gleichgültig gewesen, bevor sie eine Prinzessin geworden war, aber jetzt hatte sie ja gerade erfahren, dass gutes Benehmen einer Prinzessin im Blute liegt; und wenn das stimmte, musste das zarte Mädchen an der Tafel ihr gegenüber wahrhaftig eine Prinzessin sein. So vornehm aß sie nämlich und mit so spitzen Fingern, dass sie kaum etwas wegschaffte, und als sie schließlich ihren Löffel neben ihrem Schüsselchen ablegte, war das Schüsselchen darum auch immer noch halb voll. Da wunderst du dich sicher nicht, dass Moses bei ihrem Anblick irgendwie so ein mulmiges Gefühl im Bauch kriegte, dass sie fürchtete, vielleicht würde sie jetzt nicht mal mehr einen Happen oder zwei von dem leckeren Nachtisch runterkriegen, das waren übrigens wieder kandierte Früchte und Marzipan.
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  »Welch wunderbares Essen, König!«, sagte Rosalinda Rosenduft, nachdem auch sie ihren Löffel abgelegt und ihren Mund abgetupft hatte. »Habt Dank für Eure Einladung!«


  Die ganze Zeit hatte der Oberhofzeremonienmeister neben der Tür gestanden, wo ja sein rechtmäßiger Platz war, und was er währenddessen hatte ansehen und anhören dürfen, hatte ihm doch fast die Sprache verschlagen, und er wäre vor lauter Aufregung beinah in Ohnmacht gefallen. An gute Tischmanieren war er sonst ja nicht so gewöhnt, der arme Kerl.


  Darum sagte er auch nicht: »Was erdreistet Ihr Euch?«, als die Dame einfach so »König« zum König sagte, den muss man nämlich eigentlich mit »Majestät« anreden. Einer Dame mit so feinen Manieren verzieh er sogar die falsche Anrede, na, das hatte er bei dem rüpeligen Ubbo Wutwalle ja nicht getan.


  »Nun, dann wollen wir hören, was Euer Anliegen ist, Madame Rosenduft«, sagte der König, als ob ihm der Oberhofzeremonienmeister das nicht vor dem Essen längst ins Ohr geflüstert hätte. Aber die Dame musste natürlich auch Gelegenheit kriegen, es noch mal selbst zu erzählen.


  Da lächelte die Dame Rosenduft liebreizend und zeigte mit einer eleganten Handbewegung auf das zarte Mädchen, das mit niedergeschlagenen Augen, aber trotzdem auch mit einem wundermilden Lächeln und mit im Schoß gefalteten Händen still an der Tafel saß.


  »Nun, wie ich Eurem Oberhofzeremonienmeister bereits sagte, König«, flötete sie mit spitzen Lippen; und weißt du was, langsam glaube ich gar nicht mehr, dass sie so schrecklich vornehm war. Sonst hätte sie doch wissen müssen, dass man Majestät zu einem König sagt. »Meine Tochter Isadora hier und ich sind gekommen, um einen fürchterlichen Irrtum aufzuklären!«


  »Fürchterlichen Irrtum, so, so!«, murmelte der König, und: »Isadora?«, flüsterte die Königin.


  »Denn meine Tochter Isadora hier ist ein Findelkind, das ich aufgezogen habe wie mein eigen Fleisch und Blut, nachdem ich sie als Säugling in einer stürmischen Gewitternacht in einer Waschbalje fand, an den Strand gespült von den wilden Wellen!«


  »In einer stürmischen Gewitternacht?«, murmelte der König, und: »In einer Waschbalje?«, flüsterte die Königin.


  »Und bei sich trug sie ein gesticktes Tuch«, sagte die Dame; und wie auf ihr Kommando zauberte jetzt das zarte Mädchen mit eleganter Geste ein Tuch aus den Falten ihres Gewandes hervor, das war mit Plattstich bestickt und mit Stielstich und Kettenstich und Hexenstich, und irgendwo nicht ganz am Rand und nicht ganz in der Mitte leuchtete ein kleines rotes Kreuz aus Kreuzstich.


  »Ihre Herkunft blieb im Dunkeln und wurde niemals aufgeklärt«, sagte die Dame. »Aber schon früh verblüffte sie alle durch ihr untadeliges Benehmen! Niemals unterbrach sie Erwachsene, wenn die sich unterhielten, und nie kippelte sie auf ihrem Stuhl, und immer räumte sie auf, was herumlag, und benahm sich so fein und manierlich, dass sogar ich noch von ihr lernen konnte! Und trotzdem ahnten wir nicht, was ihre wahre Herkunft war! Bis jetzt Seeleute Kunde brachten in unsere Stadt, dass Eure Tochter wiederaufgetaucht wäre, König, und dass Ihr sie erkannt hättet an ihrem gestickten Tuch …«


  »Wahrhaftig!«, murmelte der König, und: »So ein Tuch war in meiner Familie seit Generationen!«, flüsterte die Königin.


  »Da sagte ich zu meiner Isadora hier …«


  »Isadora?«, flüsterte die Königin wieder, und: »Isadora?«, fragte jetzt auch der König.


  »Ich sagte zu ihr«, sagte die Dame und ließ sich nicht unterbrechen, »Isadora, mein Kind, ich glaube, da hat es einen schrecklichen Irrtum gegeben, und ich glaube auch, dass wir jetzt endlich wissen, wer du bist! Nämlich ein wahrhaftiges Königskind bist du und die Prinzessin dieses Landes! Und so machten wir uns auf den Weg, um Euch davon zu berichten und die kleine Betrügerin da drüben« – sie zeigte auf Moses – »zu überführen und meiner Isadora hier zu ihrem wahren Erbe zu verhelfen.«


  
    14. Kapitel


    in dem ein Findelkind schon immer auf den richtigen Namen gehört hat
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  Danach war es eine ganze Weile still am Tisch, obwohl Moses eigentlich gerne aufgesprungen wäre, um der Dame mal zu zeigen, was Seeräuber mit Leuten machen, die sie Betrüger nennen; aber dann dachte sie, dass eine Prinzessin so was natürlich nicht tat; und danach dachte sie, dass sie ja aber vielleicht doch gar keine Prinzessin war; und danach, das kann man ja verstehen, war sie ganz und gar verwirrt.


  »Ihr nennt Eure Tochter immerfort Isadora«, sagte der König schließlich und warf einen prüfenden Blick über die Tafel zu dem zarten Mädchen hin, das noch immer die Augen niedergeschlagen hatte. »Warum nennt Ihr Eure Tochter Isadora?«


  »Nun, das war der Name, auf den sie hörte, als ich sie in ihrer Waschbalje fand!«, sagte die Dame. »Denn das war das Erste, was ich tat, als ich sie aus der Balje hob und in meine Arme schloss, um ihr Weinen zu stillen: Ich nannte sie Kunigunde und Hildegunde und Hildegard; ich nannte sie Kriemhilde und Brunhilde und Hilde ohne was; aber keiner dieser Namen wollte den Fluss ihrer Tränen zum Erliegen bringen! Erst als ich sie Isadora nannte, wurde sie still und lächelte mich an! Das nahm ich zum Zeichen, dass Isadora ihr wahrer Name sein müsse, an den sie sich erinnerte, und nannte sie fortan Isadora, und so hat sie bis heute geheißen!«


  »Isadora!«, flüsterte die Königin und sprang halb auf. Aber dann warf sie Moses einen verwirrten Blick zu und setzte sich doch wieder hin.


  »Und auch wenn ich Felicia zu ihr sagte«, sagte die Dame und klimperte ein wenig an ihren Ketten, »oder Beata oder Bianca, lächelte sie mich an! So waren das die Namen, die ich ihr mit Freuden gab. Und als jetzt Kunde kam in unsere Stadt …«


  »Isadora Felicia Beata Bianca!«, flüsterte die Königin. »Aber das waren ja die Namen unserer verschollenen Tochter!« Und sie starrte Moses an und runzelte die Brauen.


  »Nee, ich hab in der stürmischen Gewitternacht bei meinen Seeräubern gleich auf ›Moses‹ gehört«, sagte Moses und zuckte die Achseln. »Ich hab bei ›Isadora‹ nicht gelächelt.«


  Aber der König war nicht so schnell überzeugt. »Und das Tuch?«, fragte er. »Ihr sagt, Ihr hättet das Tuch bei Eurem Findelkind gefunden?«


  Da reichte ihm das zarte Mädchen das Tuch, und er drehte und wendete es in seinen Händen, und auch die Königin beugte sich darüber.
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  »Plattstich und Kettenstich und Stielstich und Hexenstich!«, flüsterte die Königin. »Und ein roter Kreuzstich dazu! Wahrhaftig, so sah das Tuch aus, das seit Generationen im Besitz unserer Familie war und verkündete, wo der Blutrote Blutrubin zu finden wäre!«


  »Königin, Königin!«, sagte die Dame, und du merkst schon, das war wieder falsch, weil man zur Frau eines Königs nämlich Majestät sagen muss. »Genau das ist ja meine Sorge! Meine Sorge für Euer ganzes Land! Denn der Blutrote Blutrubin des Glücks kann Eurem Land ja nur in den Händen seiner wahren Besitzerin Glück bringen! In den Händen einer Betrügerin wie jener … Moses aber« – und dabei warf sie Moses einen so giftigen Blick zu, dass es der eiskalt den Rücken herunterlief – »wird er wieder zum Blutroten Blutrubin des Verderbens werden und nicht nur seiner Besitzerin, sondern Eurem ganzen Land Tod und Verderben bringen in jedweder Gestalt!«


  Da schlug die Königin ihre Hände vor den Mund, so erschrocken war sie, denn an Verderben in jedweder Gestalt wollte sie natürlich nicht schuld sein; und auch der König guckte sehr, sehr nachdenklich.


  »Ja, aber mein Tuch sah doch genauso aus wie ihrs!«, rief Moses empört. »Und mein Tuch war das erste!« Denn mit Prinzessinnenmanieren geboren war sie bestimmt nicht, deshalb unterbrach sie die Erwachsenen leider immer noch manchmal, wenn die sich unterhielten; und auf den Namen Isadora hatte sie als Säugling auch nicht gehört; aber wenigstens so ein Schnuffeltuch hatte sie doch auch gehabt, und der Weg zum Schatz, der daraufgestickt war, war außerdem der richtige gewesen, sonst hätten Hannes und sie den Rubin doch gar nicht in seinem Versteck gefunden. »Du musst doch wissen, welches Tuch das echte ist, Königsmama, wenn es schon seit Generationen in deiner Familie war!«


  Aber dann fiel ihr ein, dass sie ja jetzt vielleicht gar nicht mehr »Mama« zur Königin sagen durfte, und da war sie still.


  Die Königin schluchzte auf. »Jahrelang habe ich meine Tochter vermisst!«, flüsterte sie. »Und jahrelang habe ich mich nach ihr gesehnt! Jahrelang hatte ich keine Tochter – und nun habe ich gleich zwei!«


  »Ja, aber nur eine kann ja die echte sein!«, sagte der Oberhofzeremonienmeister und räusperte sich. Dabei durfte der sich ja eigentlich gar nicht einmischen, aber es war schon klar, welches der beiden Mädchen er lieber als Prinzessin haben wollte. Schließlich waren gute Manieren sein Beruf.


  »Du musst doch spüren, wer deine Tochter ist, Königsmama!«, rief Moses da. So schnell konnte sie sich das Wort eben doch nicht abgewöhnen. »In deinem Herzen musst du doch spüren, wer deine Tochter ist, so was spürt eine Mutter doch! Du musst doch wissen, wen du lieb hast!«


  Aber dann fiel ihr ein, dass schließlich auch Käptn Klaas und Haken-Fiete und Marten Smutje und Nadel-Mattes sie lieb hatten, schrecklich lieb sogar, und die waren ja nun bestimmt nicht ihre echten Väter. Mit dem Liebhaben ist das eben so eine Sache, das beweist gar nichts.


  »Was für eine dreiste Betrügerin!«, rief die feine Dame da, und jetzt klang ihre Stimme wirklich ein bisschen schrill. »Warum habt Ihr sie nicht längst in Euren Kerker geworfen, König? Zusammen mit ihren Seeräubern wollte sie nichts anderes, als in den Besitz des Blutroten Blutrubins kommen, das ist gewiss! Denn hörte sie auf den Namen Isadora? Und hatte sie königliche Manieren im Blut? Sie ist eine Betrügerin, jagt sie vom Schloss!«


  Na, das hatte die Dame ja zum Glück nicht zu bestimmen; und jetzt warf der König Moses einen Blick zu, der war so voller Kummer, dass Moses begriff: Eigentlich hatte er sie inzwischen wohl doch ziemlich lieb gewonnen, und vielleicht wollte er gar nicht so gerne eine neue Tochter, auch wenn die bessere Manieren hatte.


  »Ja, ich weiß wahrhaftig nicht!«, murmelte er. »Wir müssen wohl herausfinden, wer die echte ist! Aber wie wir herausfinden können, welches der beiden Mädchen hier die wahre Prinzessin ist, das weiß ich nicht zu sagen!«


  »Wenn ich Euch einen Rat geben dürfte, Majestät?«, mischte sich da der Oberhofzeremonienmeister wieder ein. Guck mal, er unterbrach Erwachsene also auch, wenn sie sich unterhielten. »Diese hier« – er zeigte auf Moses – »hörte nicht auf den Namen Isadora, und königliche Manieren hat sie wahrhaftig nicht im Blut, das wissen wir alle!« Na, dem war es aber vielleicht wichtig, dass das zarte Mädchen mit den Goldlocken endlich Moses’ Platz einnahm! »Warum geben wir den beiden Bewerberinnen nicht die Möglichkeit, zu beweisen, wer die wahre Prinzessin ist? Lasst sie zunächst ein Lied singen, Majestät, und danach werde ich mit großer Eleganz ein paar Tanzschritte demonstrieren, die beide mir nachtanzen sollen! Denn dass einer Prinzessin das Singen und Tanzen im Blute liegt, ist wohl gewiss, und das ist ein Beweis.«


  Da nickte der König, und da nickte die Königin; und Moses tat einen tiefen Seufzer.


  
    15. Kapitel


    in dem der Oberhofzeremonienmeister fast die Fassung verliert
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  »Nun, dann soll unsere Moses hier vielleicht als Erste singen«, sagte der König und lächelte Moses ganz lieb an. »Fang an, Moses, wir freuen uns auf dein Lied.«


  Da trat Moses tapfer vor, und währenddessen überlegte sie, was beim Klabautermann sie bloß singen sollte. Von den Liedern, die die Königin ihr beigebracht hatte, hatte sie sich doch niemals den Text merken können, und einfach nur »lalala!« klingt ja auch nicht besonders schön.


  Darum seufzte sie ein bisschen, denn ganz sicher war sie sich nicht, ob Olle Holzbeins Lieblingslied dem König und der Königin und vor allem dem Oberhofzeremonienmeister gefallen würde, wenn die Königin doch schon Nadel-Mattes’ Schlaflied nicht so schön gefunden hatte; aber dann legte sie einfach los.


  
    »Schwing das Holzbein, Matrose, joho, jojoho!


    Gleich gibt es Gold und Dublonen!


    Denn unser ist der Kahn mit Mann und mit Maus,


    Wir schmeißen die Kaufleute alle raus,


    Solln sie doch bei den Fischen wohnen!«

  


  Da fiel dem Oberhofzeremonienmeister fast sein Zepter aus der Hand vor Schreck, und auch der König sah nicht so richtig glücklich aus; darum schickte Moses gleich noch die zweite Strophe hinterher, vielleicht gefiel ihnen die ja besser.


  
    »Schwing den Säbel, Matrose, jojo, johoho!


    Gleich muss die Besatzung verderben!


    Denn wir entern den Kahn mit Mann und mit Maus


    Und schmeißen die Kaufleute alle raus,


    Pech für sie, gleich müssen sie sterben!«

  


  Aber weiter kam sie gar nicht, weil jetzt der Oberhofzeremonienmeister laut mit seinem Zepter auf den Boden pochte.


  »Ruhe! Schluss! Aufhören!«, rief er, und seine Stimme überschlug sich fast dabei vor Empörung. »Wahrhaftig, ein solches Lied wurde bei Hofe noch niemals gesungen! Wenn das kein Beweis dafür ist, dass diese … Moses hier …«


  »Es ist genug, Oberhofzeremonienmeister, Ihr habt erklärt, was Ihr erklären wolltet!«, sagte der König. »Du hast eine schöne Stimme, Moses, mein Kind.« Und dabei lächelte er Moses ganz lieb an, aber auch ganz traurig. »Nun, dann soll jetzt das Findelkind Isadora zeigen, was sie kann.«


  Da erhob das zarte Mädchen sich ganz elegant und graziös von ihrem Platz, und bevor sie überhaupt die erste Note sang, fiel sie vor König und Königin in einen tiefen Knicks. »Ich bringe mein Lieblingslied zu Gehör und danke für die mir gewährte Aufmerksamkeit!«, hauchte sie mit ihrem feinen Stimmchen, und ihre Augen hielt sie immer noch gesenkt. Aber trotzdem ahnte Moses schon, dass sie gegen so eine zarte Isadora bestimmt keine Chance hatte, weil ihr niemals so feine Worte eingefallen wären, und einen Hofknicks konnte sie sowieso nicht.


  Dann stellte das Mädchen sich aufrecht vor dem Publikum auf, faltete die Hände vor der Brust und lächelte zum ersten Mal engelsgleich.


  
    »Ich bin von königlichem Blut!«, sang sie.


    »Und ein Prinz soll mich erretten!


    Ich trag stets Krone, niemals Hut,


    Und schlafe in goldenen Betten!«

  


  »Was für ein albernes Lied!«, murmelte Moses, aber da warf der Oberhofzeremonienmeister ihr einen so strafenden Blick zu, dass sie lieber wieder still war.


  »Ich liebe mein Land, und ich liebe die Krone«, trällerte das Mädchen.


  »Darum sieht man mich niemals ohne!«, das sollte wohl der Refrain sein, und darum hoffte Moses, dass sie jetzt aufhören würde, aber das tat die zarte Schöne keineswegs.


  
    »Und kommt ein Prinz aufs Schloss geritten


    Und gewährt mir seine Minne,


    Dann lass ich mich nicht lange bitten,


    Mir schwinden meine Sinne!«,

  


  sang das Mädchen, und »Minne«, übrigens, ist nichts anderes als ein altmodisches Wort für Liebe, du weißt ja, dass auch die Lieder der Königin immer davon gehandelt hatten.


  
    »Ich liebe mein Land, und ich liebe die Krone,


    Darum sieht man mich niemals ohne!«

  


  »Aber Küssen kommt nicht vor?«, fragte Moses, die jetzt wirklich genug von dem albernen Gesang hatte. »Was für ein langweiliges Lied!«


  »Moses!«, sagte der König und schüttelte mahnend den Kopf, und die Königin, das muss ich jetzt leider sagen, sah die neue Isadora ganz verzückt an.


  »Wahrhaftig, das war gesungen wie von einer Prinzessin!«, hauchte sie. »Das war ein Lied, wie auch ich es gern zur Laute singe! Nun, dann wollen wir noch sehen, wie ihr beide das Tanzen meistert. Oberhofzeremonienmeister, beginnt!«
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  Da verneigte der Oberhofzeremonienmeister sich tief vor der zarten Isadora (vor Moses verneigte er sich nicht, muss ich leider sagen), und dann begann er auch schon mit den kompliziertesten Schritten und weit ausgebreiteten Armen durch den Saal zu schweben wie eine Elfe, nur dass für eine Elfe sein Zeremonienmeister-Bauch ein bisschen zu stattlich war und zu doll wackelte.


  Die neue Isadora schwebte ihm auch gleich hinterher und drehte Pirouetten und verneigte sich graziös, und mit ihren goldenen Locken sah sie tatsächlich beinahe aus wie eine Elfe, sodass Moses einen Augenblick lang überlegte, ob sie überhaupt noch versuchen sollte, es genauso gut hinzukriegen.
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  Aber Moses wäre nicht Moses gewesen, wenn sie einfach so aufgegeben hätte. Darum breitete sie jetzt seufzend ihre Arme aus und tanzte los. An Bord hatten sie schließlich auch ab und zu ein Tänzchen gewagt und das Tanzbein geschwungen, und dazu hatte Haken-Fiete wilde Melodien auf dem Kamm geblasen.


  Aber sie merkte gleich, dass ihr Seeräubertanz hier im Schloss wohl nicht ganz das Richtige war.


  »Ruhe! Schluss! Aufhören!«, rief der Oberhofzeremonienmeister, genau wie bei ihrem Gesang, und schlug seine Hände vor die Augen. »Das ist ja abscheulich! So tanzen die dummen Bauern, und so tanzen die säbelrasselnden Seeräuber, aber so tanzen wir ganz gewiss nicht bei Hofe!«


  »Es ist genug, Oberhofzeremonienmeister, Ihr habt erklärt, was Ihr erklären wolltet!«, sagte der König. »Du hast fröhlich getanzt, Moses, mein Kind.« Und dabei lächelte er Moses ganz lieb an, aber auch ganz traurig. »Nur wahrhaftig, ein höfischer Tanz war das nicht.«


  »Nun, worauf wartet Ihr dann noch?«, rief der Oberhofzeremonienmeister. »Waren Gesang und Tanz Euch nicht Beweis genug? Isadora ist die echte Prinzessin, und Eure … Moses hier ist jetzt endlich als Betrügerin überführt!«


  »Werft sie in den Kerker!«, rief die feine Dame Rosenduft, und jetzt überschlug ihre Stimme sich wirklich. »Werft sie in den Kerker!« Na, das war ja vielleicht dreist von einer, die noch nicht mal wusste, dass man zu einem König Majestät sagen muss!


  Aber auf den Kerker wollte Moses nicht mehr warten.


  »Ich will ja auch gar keine Prinzessin sein!«, rief sie böse, und bei diesen Worten schubste sie den Oberhofzeremonienmeister zur Seite, riss die Tür des Thronsaals auf und rannte aus dem Schloss.


  Darum hörte sie auch nicht mehr, wie der König »Moses! So warte doch, meine Moses!« rief. Denn Moses wollte jetzt nur noch zu ihren Seeräubervätern, und sie dachte voller Zorn, wie gemein es war, dass König und Königin sie jetzt plötzlich nicht mehr brauchten, jetzt hatten sie ja ihre neue Isadora. Aber wenn sie nun keine Prinzessin mehr sein durfte, dann musste sie dem Land wenigstens nicht mehr Glück und Gerechtigkeit bringen, das sollte die andere dann gefälligst mal tun.


  
    16. Kapitel


    in dem ihre Seeräuberväter Moses nicht im Stich lassen
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  Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass Moses dieses Mal nicht so fröhlich war, als sie am Strand vor der Insel in das Ruderboot stieg, das da immer an einem Stück Treibholz vertäut lag, falls mal jemand vom Festland die Seeräuber auf ihrer Insel besuchen wollte. Sie war am Tag davor ja erst mit dem Boot gefahren, und darum war es diesmal keine Überraschung, dass sie noch skullen konnte; und also packte sie die beiden Skulls einfach und legte los, und während unter den Ruderblättern das Wasser verschwand und das kleine Boot über die Wellen schoss, dachte sie traurig, dass sie langsam überhaupt nicht mehr wusste, wer sie nun eigentlich war und was sie tun sollte.


  Auf der Insel begegnete ihr als Erster Olle Holzbein, der schnaufte ganz fürchterlich und winkte ihr nur kurz und ängstlich zu. »Moses, ja, Moses!«, rief er im Vorbeirennen (und ich hatte ja schon erzählt, dass er mit seinem Holzbein ziemlich schnell flitzen konnte). »Ich muss leider … Ein Gespenst …«


  Und da sah Moses auch schon Lütt Hein, der unter seinem Laken mit wilden »Buuuh!«-Rufen angerannt kam, jedenfalls glaubte sie, dass das Gespenst auch heute wieder Lütt Hein war, denn erkennen konnte sie ihn unter dem Tuch natürlich nicht. »Ich bin das gefährliche Gespenst ohne Kopf, buuh, buuhh! Und jetzt hab ich dich gleich, Olle Holzbein!«, und dabei trommelten seine mageren Beine auf den Boden.


  Aber Moses war in so einer düsteren Stimmung, dass sie gar nicht erst versuchte, ihn aufzuhalten oder Olle Holzbein zuzurufen, er solle nun aber endlich mal begreifen, dass sein Gespenst doch in Wirklichkeit nur ein frecher Bengel war, verdammich!, und ein ziemlich kleiner dazu: Wenn man nämlich so richtig traurig ist, wie Moses das jetzt gerade war, dann kümmern einen andere Menschen meistens nicht so sehr, auch wenn das natürlich schade ist; das hast du vielleicht auch schon mal gemerkt. Darum war das Einzige, was Moses sich jetzt gerade wünschte, dass ihre Seeräuberväter sie in den Arm nehmen und ihr über den Kopf streicheln und ihr zum Trost wilde Seeräuberlieder singen sollten; und ganz genauso geschah es auch.


  »Moses, mein Deern!«, rief Nadel-Mattes, kaum hatte er sie kommen sehen, und das Segel, an dem er gerade einen großen Riss kunstvoll flickte, ließ er dabei einfach so auf den Boden fallen, um ihr entgegenzulaufen. »Oh Freude, Freude!«


  »Ja, Moses, mein lütt Schieter, bist du schon wieder da!«, rief nun auch Marten Smutje, der auf einem ein bisschen schmuddeligen Tuch Kräuter zum Trocknen ausbreitete. »Halleluja!«


  Und: »Moses, Schieter, Halleluja!«, rief Haken-Fiete (der übrigens nur faul in der Sonne saß, für einen Steuermann gibt es auf einer Insel ja nicht so viel zu tun).


  Dann schmissen sie alle drei gleichzeitig ihre Arme um Moses, und dabei zerquetschten sie sich fast gegenseitig und boxten und schubsten einander; und da wusste Moses, dass sie nun wieder zu Hause war, wo sie hingehörte und wo alle sich immer über sie freuten. Und sie dachte, dass sie zwar vielleicht doch ganz gerne eine Prinzessin gewesen wäre und dass sie auch ihren Königspapa und ihre Königsmama schon ziemlich lieb gewonnen hatte; aber das Leben auf dem Schloss hatte ihr bisher eigentlich nur Ärger gemacht.


  »Ich komm für immer zurück, ich bleib jetzt wieder bei euch!«, sagte Moses, sobald die drei starken Kerle sie endlich wieder losgelassen hatten, und sie wischte sich die Tränen ab, von denen sie gar nicht genau sagen konnte, wo die so plötzlich herkamen. »Ich darf keine Prinzessin mehr sein, und ich will auch keine Prinzessin mehr sein, und so ist das jetzt!«


  »Du darfst keine Prinzessin mehr sein, und so ist das jetzt?«, fragte Nadel-Mattes und kräuselte die Stirn. »Na, das wollen wir doch erst mal sehen, ob das so ist!«


  »Doch, so ist das, da kann man gar nichts ändern!«, sagte Moses tapfer, und dann erzählte sie den dreien die ganze Geschichte, und zwischendurch rief Mattes ab und zu: »Elend, Elend!«, und Marten rief: »In der Hölle sollen die Betrüger schmoren!«
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  Und Fiete rief: »Elend in der Hölle schmoren!«


  Als Moses fertig war mit Erzählen, kniff Mattes die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wenn das man nicht ein ganz böser Trick ist, Moses, mein Deern!«, rief er. »Nicht dass wir dich nicht gerne wieder bei uns hätten! Aber, beim Klabautermann, da will dich eine reinlegen und austricksen und um dein rechtmäßiges Erbe bringen, Wut und Zorn, Wut und Zorn!«


  »Das glaube ich auch, beim Herrn und all seinen Engeln!«, sagte Marten Smutje, und sein stattlicher Bauch wackelte auf und ab. »Da soll der Erzengel Gabriel mal fix ein paar Blitze schleudern! Das lassen wir uns nicht gefallen, dass irgendwer behauptet, unsere Seeräubermoses ist gar keine Prinzessinnenmoses, was, Männer?«


  »Und dass irgendwer ihr den Blutroten Blutrubin raubt!«, sagte Fiete, und ich glaube wirklich, das war so ungefähr das allererste Mal, dass er etwas Eigenes gesagt hatte, und guck mal, nun war es sogar etwas Schlaues.


  »Bei allen neunundneunzig Meerjungfrauen, Haken-Fiete!«, rief darum auch Nadel-Mattes ganz verblüfft. »Da hast du recht! Diese feine Dame mit ihrer zarten Isadora will Moses bestimmt nur ihren Blutrubin rauben, das ist mal gewiss! Räuberei, Räuberei!«


  »Aber den hat ja sowieso schon Ubbo Wutwalle!«, sagte Moses düster und zog die Nase hoch. »Den Blutrubin kann sie gar nicht mehr kriegen.«


   


  Das konnten die Seeräuber schließlich noch nicht wissen, sie hatte es ja selbst erst an diesem Morgen von Hannes gehört.


  »Ubbo Wutwalle? Der rüpelige Räuber? Den Blutroten Blutrubin? Der hat uns ja schon immer nur Ärger gemacht, der hässliche Häuptling!«, brüllten da alle drei Kerle zusammen, als hätten sie das geübt. Dann sagte Marten Smutje: »Nee, lütt Moses, so geht das nicht, mein Deern. Das ist ja alles so ein Tüdelkram und Kladderadatsch, dass nicht mal die Schriftgelehrten aus dem Tempel von Jerusalem das alles auseinanderklamüsern könnten! Da müssen wir wohl wieder unsern Hinnerk um Rat fragen!« Und bei diesen Worten stapfte er auch allen voran schon los ins Seeräuberdorf und direkt zu Hinnerks kleiner Hütte, und denk mal, Moses fragte sich kein bisschen, woher ihre Seeräuber denn wohl Ubbo Wutwalle kannten und was für einen Ärger er ihnen gemacht hatte, und du hast dich das ja vielleicht auch nicht gefragt.


  Da saß Hinnerk mit dem Hut auf dem Boden und ließ sich die Sonne aufs Gesicht scheinen.


  »Hinnerk mit dem Hut!«, rief Nadel-Mattes. »Es gibt was für dich zu tun, du musst nachdenken, das kannst du doch von uns allen am besten! Du musst unserer Moses helfen, dass sie wieder eine Prinzessin werden kann, Sauerei, Sauerei!«


  »Und dass sie ihren Blutrubin zurückkriegt, dafür muss dir auch was einfallen«, rief Marten Smutje. »Wir lassen nämlich nicht zu, dass unserer Moses von fremden Damen und wilden Häuptlingen ihr rechtmäßiges Erbe geraubt wird!«


  Und: »Das lassen wir nicht zu, verdammich!«, rief jetzt auch Haken-Fiete.


  »Wir lassen unsere Moses nämlich niemals im Stich!«, sagte Nadel-Mattes, und: »Niemals, niemals!«, riefen die beiden anderen.


  Da bekam Moses auf einmal ein ganz warmes, schönes Gefühl im Bauch, und sie setzte sich zu ihnen in den Sand, obwohl sie natürlich noch ihr schönes Prinzessinnenkleid anhatte; und dann erzählte sie ihre ganze Geschichte extra für Hinnerk mit dem Hut zum zweiten Mal.


  
    [zurück]
  


  
    2. Teil,

    in dem Moses eine Reise in die Westsee macht
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    17. Kapitel


    in dem Hinnerk erklärt, warum der Blutrote Blutrubin genau diesem Land gehört
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  »Je nu, Moses, das hört sich ja gar nicht gut an!«, sagte Hinnerk mit dem Hut, als Moses mit ihrem Bericht zu Ende war. »Aber ich denke, die Lösung liegt doch wohl auf der Hand.«


  »Liegt doch wohl auf der Hand?«, rief Moses. »Wo die einen sagen, dass ich die Prinzessin dieses Landes bin und dass mir deswegen der Blutrote Blutrubin des Glücks rechtmäßig gehört …«


  »Das sagen wir, das sagen wir!«, rief Haken-Fiete.


  »… und wo die Nächsten zwar nicht bestreiten, dass ich die Prinzessin dieses Landes bin, aber glauben, dass der Blutrote Blutrubin des Glücks der Prinzessin eines anderen Landes gehört und nicht mir …«


  »Ubbo Wutwalle, Ubbo Wutwalle!«, rief Haken-Fiete, aber Moses warf ihm einen ganz ärgerlichen Blick zu.


  »… und jetzt kommt auch noch diese feine Dame und sagt, dass ich nicht mal Prinzessin dieses Landes bin, weswegen der blutrote Karfunkel mir sowieso nicht gehört! Was stimmt denn nun, Hinnerk? Was soll ich denn nun glauben?«


  Na, das war ja nun wirklich ein ziemliches Kuddelmuddel, und vielleicht ist es ganz gut, dass Moses es Hinnerk noch mal so erklärt hatte, da haben wir es vielleicht auch noch mal besser verstanden.


  »Je nu, je nu!«, sagte Hinnerk mit dem Hut wieder und kratzte sich unter der Krempe. »Das müssen wir jetzt wohl mal auseinanderklamüsern, was? Ihr Kerle habt mir ja gestern nicht zugehört, als ich euch berichten wollte, was der Beweis dafür ist, dass der Rubin der Prinzessin dieses Landes und nicht der eines anderen gehört! Da musstet ihr ja alle Olle Holzbein hinterherglotzen, wie der vor Lütt Hein ausgebüxt ist!«


  »Da sprichst du die Wahrheit, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte Marten Smutje. »Wo ist der Schisshase denn übrigens jetzt? Ich hab die Bangbüx den ganzen Morgen noch nicht gesehen!«


  »Olle Holzbein? Der büxt gerade wieder vor Lütt Hein aus!«, sagte Moses, und als alle wüsten Kerle stöhnten, zuckte sie die Achseln und sagte: »Hinnerk mit dem Hut, erzähl!«
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  Da schob Hinnerk mit dem Hut seinen Hut ein klein wenig zurück, damit er sie alle unter der breiten Krempe besser sehen konnte, und dann legte er los.


  »Ja, wie gesagt, warum ich so sicher bin, dass der vermaledeite Blutrubin der Prinzessin genau dieses Landes gehört und nicht der eines anderen, wollt ihr wissen!«, sagte er. »Ja, habt ihr euch denn, als ich euch auf dem Schloss meine Geschichte und die des Rubins erzählt habe, gar nicht gefragt, warum ich, Hinnerk mit dem Hut, nicht wusste, wo der Karfunkel verborgen lag? Wenn ich ihn doch einst selbst für meinen Herrn, den Kaufmann, aus seinem Haus geschafft und an einem geheimen Ort verborgen habe?« Denn so war das damals gewesen, aber jetzt ist nicht die Zeit, das alles zu erzählen.


  »Hab ich mich nicht gefragt, hab ich mich nicht gefragt!«, sagte Haken-Fiete und zog ein Gesicht, dass man sehen konnte, das fragte er sich auch jetzt noch nicht.


  Aber Moses schüttelte den Kopf. »Du hast uns doch selbst erzählt, dass der Rubin aus dem Versteck verschwunden war, als die beiden Brüder dort nach ihm gesucht haben!«, sagte sie. »Und jeder von beiden hat gedacht, sein Bruder wäre es gewesen, der ihn sich geschnappt hätte – aber so war es ja nicht!«


  »So war es nicht, fürwahr!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Und wenn auch ich ihn nicht von dort fortgeschafft habe und niemand sonst kannte das Versteck: Wie kann er denn dann in die Höhle gekommen sein, in der Hannes und du ihn gefunden habt?«


  »Ja, pfft, Hinnerk mit dem Hut, das weiß ich gewisslich nicht!«, sagte Moses verblüfft. »Sag du!«


  Da winkte Hinnerk die rauen Kerle alle noch ein wenig dichter zu sich heran, und dann flüsterte er mit seiner allergeheimnisvollsten Stimme: »Es war die Verheißung! Es war die düstere Verheißung des Rubins, die ihn auf zauberische Weise wieder hingeschafft hat, wo er seit eh und je hingehört: in jene Höhle unter der Erde nämlich, in der du und Hannes ihn dann später gefunden habt!«


  »Nee, Hinnerk mit dem Hut, jetzt glaub ich aber, dass du tünst!«, sagte Moses. »So was kann eine Verheißung ja gar nicht! Das wäre ja unheimlich!«


  »Und ist es etwa nicht unheimlich, dass jeden, der den Rubin unrechtmäßig besaß, das Verderben ereilt hat in jedweder Gestalt, ganz wie die Prophezeiung es prophezeit?«, sagte Hinnerk triumphierend. »Na, Moses? Na, Mattes und Fiete und Marten und Klein-Klaas?«, denn auch der Käptn der »Wüsten Walli« hatte sich jetzt ohne viel Gerede zu ihnen gestellt.


  »Dunnerlittchen, verdammich!«, flüsterte Moses.


  »Es war die Verheißung des Blutroten Blutrubins, die dafür gesorgt hat, dass er wieder an den ihm anbestimmten Ort zurückgelangt ist!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Und das ist der Ort, an dem die beiden Kinder ihn gefunden haben: die Höhle, in der auch die Verheißung des Rubins in Stein gemeißelt ist.«


  »Ja, das ist eigentlich logisch, Hinnerk!«, sagte Moses nachdenklich. »Dass der Ort, an dem die Verheißung in Stein gemeißelt ist, der ihm anbestimmte Ort ist. Und außerdem ist auf dem Schnuffeltuch ja auch der Weg zu genau dieser Höhle eingestickt, das stimmt!«


  »Mit rotem Kreuzstich!«, sagte Haken-Fiete, denn das hatte er verstanden.


  »Nun denn, und in welchem Land liegt dieser Ort?«, fragte Hinnerk triumphierend. »In welchem Land liegt diese Höhle?«


  »In diesem Land!«, sagten Marten und Mattes und Fiete und Klaas, und: »In meinem Land!«, sagte Moses. Guck, ein bisschen fühlte sie sich eben doch noch wie die Prinzessin des Landes, so schnell gewöhnt man sich so was nicht ab.


  »Fürwahr, in diesem Land liegt der dem Rubin anbestimmte Ort!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Weil er nämlich der Prinzessin dieses Landes anbestimmt ist! Na?«


  »Verdammich, bist du schlau, Hinnerk!«, sagte Moses bewundernd. »Und der Schatzplan ist ja außerdem auch schon seit Generationen in der Königsfamilie dieses Landes!«


  »Ja, einzig der Prinzessin dieses Landes ist der Rubin bestimmt«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Und nicht der Prinzessin eines anderen. Schon gar nicht einer Häuptlingstochter aus den Ländern der Westsee, pfui Teufel. Die ereilt sonst bloß das Verderben in jedweder Gestalt, da könnt ihr drauf wetten.«


  »Und darum gehört dir der Rubin, Moses, das ist jetzt ja wohl klar!«, sagte Nadel-Mattes zufrieden. »Denn du bist die Prinzessin dieses Landes, Freude, Freude!«


  Aber da musste Moses denn leider doch den Kopf schütteln. »Dass der Rubin der Prinzessin dieses Landes gehört, will ich wohl glauben!«, sagte sie traurig. »Und dass der wüste Ubbo Wutwalle deshalb …«


  »Ubbo Wutwalle?«, schrie Käptn Klaas, und wieder wunderte Moses sich nicht, wieso er den denn wohl kannte und warum er so wütend auf ihn war, aber du tust das ja vielleicht langsam mal. Moses jedenfalls redete einfach weiter.


  »Aber dass ich diese Prinzessin bin, das ist ja deshalb noch lange nicht erwiesen! Vielleicht hat die feine Dame ja recht? Wenn doch auf dem Schloss sowieso schon alle glauben, dass die zarte Isadora die wahre Prinzessin ist, weil ich so eine schlechte Prinzessin bin!« Und weil sie bei diesen Worten fürchterlich traurig aussah, nahm Nadel-Mattes sie ganz schnell in seine Arme, so machen Väter das ja, wenn sie ihre Kinder trösten wollen. (Mütter natürlich auch.)


  »Na, diese Frage müssen wir dann wohl auch noch klären!«, sagte Hinnerk mit dem Hut grimmig. »Leg los, Moses, dann sag du uns doch mal, warum du nicht die richtige Prinzessin bist.«


  
    18. Kapitel


    in dem Moses nur noch auf der Insel bei ihren Seeräubern bleiben will
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  »Das ist doch klar, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte Moses. »Mein einziger Beweis, dass ich die richtige Prinzessin bin, ist doch mein altes Schnuffeltuch mit dem Schatzplan drauf, und genau so eins hat diese neue Isadora schließlich auch! Und in einer Waschbalje gefunden hat ihre Mama sie auch, in einer stürmischen Gewitternacht.«


  »Das sagt sie, das sagt sie!«, rief Nadel-Mattes.


  »Ja, das sagt sie, verdammich, aber spricht sie auch wahr?«, rief Käptn Klaas. »Lügen haben kurze Beine, wie das Sprichwort so sagt!«


  Aber Moses schüttelte den Kopf. »Die feine Dame Rosenduft sagt, ihr Findelkind hat gleich auf den Namen Isadora gehört!«, sagte sie. »Und das hab ich doch wohl nicht!«


  »Nee, du hast auf gar nichts gehört, du hast nur immerzu in die Windeln gepupt!«, sagte Haken-Fiete, und ein seliges Erinnerungslächeln zog über sein Gesicht. »Und wie du gepupt hast!«


  »Und bei den Namen Felicia, Beata und Bianca hat sie auch gleich gelächelt«, sagte Moses düster. »Die andere. Und das hab ich doch wohl auch nicht.«


  »Nee, du hast nur gelächelt, wenn du frische Windeln gekriegt hast!«, sagte Haken-Fiete. »Na, das war aber auch oft nötig, beim Klabautermann!«


  »Himmel, bist du dösig, Fiete!«, sagte Marten Smutje, und: »Da seht ihr!«, sagte Moses traurig. »Und das beweist es wohl.«


  »Das beweist es?«, rief Marten Smutje da. »Einen Furz beweist es, beim Herrn und all seinen Engeln! Sogar nur einen Rattenfurz!«


  »Ja, Moses, wie ich schon sagte, Lügen haben kurze Beine!«, sagte Käptn Klaas. »Und all das Gerede dieser feinen Dame ist nichts als eine gemeine Lüge, so viel ist mal gewiss, nur sind ihre Beine dieses Mal eben ein bisschen länger!«


  »Rattenfurz!«, sagte Haken-Fiete zufrieden, der hatte seinem Käptn nicht zugehört. »Jawollja!«


  »Nee, du, Käptn Klaas, so einfach ist das nicht!«, sagte Moses. »Es gibt ja auch noch richtige Beweise!«


  »Richtige Beweise?«, riefen die Männer da alle im Chor.


  Moses nickte. »Die zarte Isadora hat es im Blut!«, sagte sie kummervoll. »Sie hat königliche Manieren im Blut, und darum kann sie sich benehmen wie eine Prinzessin, und sie kann tanzen wie eine Prinzessin, und singen wie eine Prinzessin kann sie auch. Und das kann ich alles nicht.«


  »Oh!«, murmelte Haken-Fiete erschrocken.


  »Und das beweist ja wohl, dass sie das Prinzessinsein im Blut hat, und ich hab es nicht im Blut!«, sagte Moses. »Da kann man dann eben nichts machen. Ich bin doch eigentlich auch ganz gerne ein Seeräuberkind!«


  »Stinkmorcheln und Kakerlakenfresser!«, rief Nadel-Mattes. »Wir lassen nicht zu, dass so eine Primelnase kommt und dir dein Schloss raubt …«


  »… und deinen Blutrubin!«, rief Haken-Fiete.


  »… nur weil sie singen und tanzen kann, bei allen Propheten!«, sagte Marten Smutje.


  »Aber ich hab es doch wirklich nicht im Blut!«, rief Moses ärgerlich. Langsam mussten die Kerle das doch mal begreifen.


  Da räusperte sich Hinnerk mit dem Hut. »Mit dem Im-Blut-Haben ist das so eine Sache, Seeräubermoses!«, sagte er. »Da weiß ich gar nicht zu sagen, ob es das überhaupt gibt! Denn du konntest doch schließlich auch ein tüchtiger Seeräuber werden …«


  »Der beste von allen!«, rief Haken-Fiete.


  »… und das lag dir doch wohl auch nicht im Blut! Nee, du, Moses, vergiss das mit dem Blut mal besser. Du bist ein bannig feiner Seeräuber, und du wärest eine bannig feine Prinzessin geworden, und mit deinem Blut hat das gar nichts zu tun! Aber dass du so schnell aufgibst, nur weil eine Dame mit Klimperkram an den Armen kommt, das enttäuscht mich nun ja ein bisschen!« Und dazu guckte er ganz streng, aber Moses schüttelte unglücklich den Kopf.


  »Ich will nur noch bei euch sein, Hinnerk!«, sagte sie. »Bei euch auf der Seeräuberinsel. Die Prinzessinnensachen kann ich doch sowieso alle nicht, und die Seeräubersachen kann ich gut, da wohne ich doch lieber hier bei euch und bringe Käptn Klaas’ fünf netten kleinen Kindern alles bei, was ein richtiger Seeräuber wissen muss! Oder wollt ihr mich jetzt auch nicht mehr haben?«


  Und sie dachte an den König und an die Königin und dass die sie jetzt ja nicht mehr brauchten, weil sie schließlich ihre zarte neue Isadora hatten, und plötzlich kriegte sie Angst, dass es mit den Seeräubern genauso sein könnte.


  »Ob wir dich nicht mehr haben wollen, Moses? Ja, beim Klabautermann, verdammich!«, rief Nadel-Mattes.


  »Du bist doch das, was wir am allerliebsten haben wollen auf der ganzen Welt, Glück, Glück!«, sagte Nadel-Mattes.


  »Klabautermann auf der ganzen Welt!«, sagte Haken-Fiete vorwurfsvoll.


  »Ist die Lüge noch so schnell, die Wahrheit holt sie doch ein!«, sagte Käptn Klaas und räusperte sich. »Wie das Sprichwort so sagt. Wir freuen uns gewisslich den Knopf von der Weste, wenn du bei uns bleibst, Moses, aber glaub uns, deshalb lassen wir trotzdem nicht zu, dass diese feine Dame mit ihrer Lügerei dir deinen Platz bei Hofe wegnimmt!«


  »Es ist keine Lügerei!«, murmelte Moses traurig. »Das hab ich doch eben gesagt! Habt ihr denn noch eine Hängematte für mich auf eurer Insel?«


  
    19. Kapitel


    in dem die Seeräuber beschließen, ein letztes Mal auf Kaperfahrt zu fahren
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  Eine Hängematte hatten die Männer natürlich, und sie freuten sich sehr, dass ihre Moses wieder zu ihnen zurückgekommen war; aber gleichzeitig, und das finde ich nett von ihnen, waren sie auch sehr wütend auf die feine Dame Rosenduft und die zarte Isadora, und glauben konnten sie ihre Geschichte kein bisschen.


  Hinnerk mit dem Hut, übrigens, schlurfte währenddessen am Strand auf und ab und murmelte vor sich hin. Du erinnerst dich doch noch, dass er gesagt hatte, es gäbe einen Beweis dafür, dass Moses die Prinzessin des Landes wäre? Aber warum rückte er denn jetzt nicht damit heraus, beim Klabautermann? Schließlich hatte er bisher nur erklärt, warum Isadoras Prinzessinnen-Beweis keiner war, aber das hieß ja nun immer noch nicht, dass deswegen Moses die echte Prinzessin sein musste!


  Bestimmt wüsstest du genauso gerne wie ich, was denn bloß Hinnerks Beweis war, aber der schüttelte gerade nur immerzu den Kopf und murmelte: »Womöglich noch nicht genug, die Dösbaddel!« Und: »Einmal wird den Dusseln nicht reichen!« Und schließlich: »Müssen sie selbst!« Und dabei straffte er die Schultern und humpelte zu den anderen zurück, und dabei seufzte er die ganze Zeit. »Dann muss der Karfunkel es eben selbst beweisen, dann ist es ein für alle Mal aus der Welt! Dass die Menschen aber auch immer so dösig sind, beim Klabautermann! So bannig elendiglich dusselige Dösbaddel! Dummheit und Unverstand!«


  Und darüber, was Hinnerk damit meinte, können wir jetzt leider nicht mehr länger nachdenken, denn inzwischen hatte Moses schon ihre Hängematte zwischen zwei stattlichen Bäumen festgemacht und suchte in der Hütte von Käptn Klaas nach vernünftigen Seeräubersachen (im Prinzessinnenkleid fühlt man sich auf einer Seeräuberinsel ja genauso falsch wie in Seeräubersachen auf einem Schloss), und die Männer saßen währenddessen vor der Hütte von Hinnerk mit dem Hut und beratschlagten auf Seeräuberart; und als sie genug beratschlagt hatten, gingen sie wieder zu Moses zurück, die hatte gerade wieder eine Linsensackhose und ein Linsensackhemd gefunden, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wohl sie sich darin fühlte.


  »Seeräubermoses, jawohl, das bin ich jetzt wieder!«, sagte sie zufrieden und sah an ihren Hosenbeinen herunter. »Das fühlt sich ja auch gleich viel besser an, Dunnerlittchen!«


  »Dunnerlittchen, wahrhaftig, das ist ja fast wie in den alten Zeiten!«, rief Nadel-Mattes, als er sie so sah. »Na, dann muss ich wohl wieder für dich nähen, Moses, mein Deern, wo du doch wächst so fix wie ein Blauwal und jeden Tag größer wirst, Freude, Freude!«


  »Ja, aber auf Kaperfahrt gehen wir ja nun niemals mehr!«, sagte Moses, und ich glaube, ein kleines bisschen Bedauern schwang mit in ihrer Stimme. »Denn wir haben ja nun unsere Insel, und Seeräuber wollen wir sowieso nicht mehr sein, weil das die Menschen nur traurig macht! Aber spielen können wir ja trotzdem immer mal, dass wir noch Seeräuber sind, was meinst du, Käptn Klaas? Dann nehmen wir uns die ›Walli‹, und Olle Holzbein nimmt sich die ›Suse‹, und du überfällst Olle Holzbein, und Olle Holzbein überfällt uns …«


  Denn Olle Holzbein sauste gerade wieder schnaufend an ihnen vorbei mit Lütt Hein immer hinterher, und das Tock, tock, tock! des Holzbeins klang so schnell wie ein Maschinengewehr (aber das gab es damals natürlich noch nicht) und so laut, dass man das Lachen des kleinen Rabauken fast gar nicht hören konnte.


  »Wer sagt denn, dass wir niemals mehr auf Kaperfahrt fahren?«, fragte Käptn Klaas. »Nur weil wir jetzt diese bannig feine Insel hier haben? Denn was ist mit Ubbo Wutwalle? Der hat noch immer den Rubin, und unrecht Gut gedeihet nicht, wie das Sprichwort so sagt!«


  »Ach, Ubbo Wutwalle!«, sagte Moses. »Woher kennst du den denn überhaupt, Käptn Klaas?«


  »Woher ich Ubbo Wutwalle kenne?«, fragte Käptn Klaas, und Olle Holzbein schnaufte über seine Schulter zurück: »Und wir auch! Wir von der ›Suse‹ kennen den Swienjack auch!«


  »Weil Ubbo Wutwalle nicht nur ein Häuptling ist aus den Ländern der Westsee«, sagte Käptn Klaas, »sondern außerdem ein Schubjack und Krötsack, wie es sonst keinen gibt! Mit dem Schietkerl sind wir wahrhaftig schon alle aneinandergeraten, alle Seeräuber aus den Ländern der Ostsee …«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit, Klein-Klaas!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Willst du nicht bei der ganzen Wahrheit bleiben?«


  Aber Käptn Klaas winkte nur ärgerlich ab. »Sei still, Hinnerk, wenn Erwachsene reden, sollen die Kinder schweigen, wie das Sprichwort so sagt!«, rief er. Na, ein Kind war Hinnerk mit dem Hut ja nun wirklich nicht, und außerdem ist das doch ein sehr merkwürdiges Sprichwort. »Immer schon hat dieser stinkende Steinbutt versucht, den Blutrubin aufzustöbern …«


  »Nicht nur den Blutrubin!«, sagte Hinnerk streng, aber noch immer tat Käptn Klaas so, als hätte der Alte mit dem Hut sich gar nicht eingemischt.


  »… und jetzt hat er ihn dir wahrhaftig abgeluchst, Moses! Und darum brechen wir auf, um deinen Karfunkel zurückzuholen!«


  »Ja, aber er gehört mir ja sowieso gar nicht mehr!«, sagte Moses energisch. »Und darum muss mich das auch gar nicht kümmern. Soll er ihn doch behalten! Den muss sich jetzt die zarte Isadora zurückholen, die ist doch jetzt Prinzessin dieses Landes! Ich schaukle hier lieber ganz gemütlich in meiner Hängematte und lass mir die Sonne auf den Bauch scheinen.«


  »Pfui Teufel, Moses, so kennen wir dich ja gar nicht!«, sagte Nadel-Mattes. »Du hast doch sonst immer …«


  »Aber sonst ist nicht jetzt!«, rief Moses böse. »Und wenn ich nicht die Prinzessin dieses Landes bin und wenn mir der Rubin darum nicht gehört, dann muss ich ihn auch nicht von Ubbo Wutwalle zurückholen, verdammich!«


  »Nein, musst du das nicht?«, fragte da Marten Smutje, und Moses dachte traurig, dass jetzt wohl auch noch ihre Seeräuber böse auf sie waren. »Beim Herrn und all seinen Engeln, Moses! Du darfst doch nicht nur an dich denken! Es geht doch schließlich nicht nur um den Rubin!«


  »Nein?«, fragte Moses verblüfft.


  »Hast du denn Schnackfass und Euter-Klaas schon ganz vergessen?«, fragte Hinnerk mit dem Hut. »Die hat dieser wüste Häuptling schließlich auch immer noch in seiner Gewalt!«


  Da starrte Moses ihn an, und dann dachte sie, wie merkwürdig es doch war, dass sie die beiden Tiere ganz vergessen hatte, und dabei hatte sie sie ja eigentlich ziemlich lieb. Aber wenn man so richtig traurig ist wie Moses jetzt die ganze Zeit, kümmern einen andere Menschen meistens nicht so sehr, das hatte ich ja vorher schon gesagt, und andere Tiere kümmern einen dann auch nicht.


  »Du willst doch wohl deine Sprechdohle und unsere Euter-Klaas nicht in den Ländern der Westsee lassen!«, rief Nadel-Mattes.


  »Bei so einem Swienjack wie Ubbo Wutwalle!«, sagte Marten Smutje.


  »Der macht doch glatt Hackfleisch und Frikassee aus den beiden!«, sagte Käptn Klaas.


  »Frickfleisch und Hackassee?«, sagte Haken-Fiete, und Marten Smutje rollte mit den Augen und sagte: »Teufel, bist du dösig, Haken-Fiete!«


  »Wir lassen dich niemals im Stich, Moses, aber du darfst doch auch deine Freunde nicht im Stich lassen!«, sagte Nadel-Mattes vorwurfsvoll.


  Da wischte Moses sich mit dem Handrücken unter der Nase längs, und dann sagte sie tapfer: »Nein, das geht natürlich nicht, beim Klabautermann. Unsere Tiere darf der vergammelte Fischkopf nicht schlachten! Dann müssen wir wohl doch noch mal aufbrechen und auf Kaperfahrt fahren, um Schnackfass und Euter-Klaas zu retten, aber bestimmt nur noch dieses eine Mal, und danach ist Schluss!«


  Und: »Hurra, Hurra!«, brüllten da die wilden Kerle, und ein kleines bisschen habe ich den Verdacht, dass es ihnen vielleicht doch gar nicht so sehr um Euter-Klaas und Schnackfass ging, sondern darum, dass sie endlich mal wieder auf Kaperfahrt fahren wollten; und um den Blutroten Blutrubin ging es ihnen natürlich auch.
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    20. Kapitel


    in dem Olle Holzbein glaubt, dass er ein Gespenst besiegt hat
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  »Ja dann, Männer, wer von euch kommt mit?«, fragte Käptn Klaas und rieb sich die Hände.


  Dabei war die Antwort ja eigentlich klar, man konnte sich doch bestimmt nicht vorstellen, dass irgendeiner der Kerle auf der Insel so eine Gelegenheit ungenutzt vorbeiziehen lassen würde.


  Darum bist du sicher nicht überrascht, dass alle jetzt »Ich! Ich! Ich!« riefen, nur Olle Holzbein flitzte schon wieder mit blitzschnellem Tock, tock, tock! vorbei, ohne anzuhalten, und als Haken-Fiete ihm hinterherschrie: »Und du, Olle Dösbaddel, kommst du auch mit auf Kaperfahrt?«, brüllte der über seine Schulter zurück: »Ich kann nicht, das siehst du doch, Fiete! Ich muss doch immerzu vor diesem Gespenst wegrennen, das lässt mich einfach nicht in Ruhe!«


  »Na, so einen Schisshasen brauchen wir sowieso nicht auf unserer Fahrt in die Westsee!«, sagte Käptn Klaas zufrieden. Du weißt ja, die beiden Brüder hatten sich nie so richtig gut verstanden, und in ihrer wilden Seeräuberzeit waren sie sogar die größten Feinde und Erzrivalen gewesen; da freute Käptn Klaas sich jetzt vielleicht sogar, dass er sich wenigstens dieses eine Mal nicht mit seinem Bruder rumärgern musste.


  Aber da hatte er sich zu früh gefreut. Denn unter seinem Betttuch hatte Lütt Hein im Vorbeilaufen das Wort »Kaperfahrt« auch gehört, und wenn man ein Seeräuberkind ist, rennt man bei dem Wort nicht einfach weiter, das ist mal gewiss.


  »Kaperfahrt?«, brüllte Lütt Hein also und schmiss das Betttuch ab, dass es als krumpeliger Haufen neben ihm im Sand zu liegen kam. Da war er nur noch ein kleiner Rabauke mit schmutzigen Knien, kein Gespenst mehr. »Aber ich komm mit, ich, ich, ich!« Und dabei riss er seine Arme in die Luft.
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  »Du bleibst zu Hause und lernst erst mal, wie man sich selbst die Nase putzt!«, sagte Käptn Klaas streng, denn der war ja sein Vater und konnte bestimmen. »Du kleiner Klugschieter! Du bist ja noch nicht mal richtig aus den Windeln raus, und so was können wir an Bord nicht gebrauchen!«


  Na, das war ja nun vielleicht nicht ganz gerecht, weil Moses schließlich auch an Bord gewesen war, als sie noch in die Windeln gepupt hatte, und das hatte keinen von ihnen gestört. Und außerdem brauchte Lütt Hein natürlich schon längst keine Windeln mehr.


  »Ich hab ja schon lange keine Windeln mehr!«, rief Lütt Hein böse. Siehst du? »Und die Nase putzen kann ich mir auch schon alleine!«


  Aber keiner hörte ihm zu, denn in diesem Augenblick kam Olle Holzbein auf seiner nächsten Runde angeflitzt, und als er Klaas und die anderen erreicht hatte, schmiss er triumphierend beide Arme in die Luft.


  »Ich hab es abgeschüttelt!«, brüllte Olle Holzbein und zeigte hinter sich, wo nun kein Gespenst mehr gerannt kam und »Buuh!« und »Ohne Kopf!« brüllte. »Das fürchterliche Gespenst ohne Kopf ist für alle Zeit verschwunden, und mir ganz allein habt ihr das zu verdanken!«


  Und dass Lütt Hein bei seinen Worten ganz fürchterlich anfing zu lachen, merkte er wohl gar nicht.


  »Je nu, Olle, da sagen wir aber alle vielen Dank!«, sagte Käptn Klaas und zwinkerte seinen Männern zu. »Dass du uns vor dem gefährlichen Gespenst gerettet hast! Wir haben ja schon alle geschlottert vor Angst!«


  »Ich hab nicht geschlottert!«, sagte Haken-Fiete verwirrt, und: »Teufel, bist du dösig, Fiete!«, sagte Marten Smutje.


  »Ich will aber mit!«, rief da Lütt Hein wieder, der hatte jetzt wohl genug gelacht. »Ich will aber mit auf Kaperfahrt!«


  »Du gehst zurück zu deiner Mutter und hilfst ihr beim Gemüseputzen!«, sagte Käptn Klaas streng, und gleichzeitig rief Olle Holzbein: »Der kleine Windelschieter bleibt mal besser hier, der kriegt unterwegs ja doch nur Schiss! Aber ich kann jetzt mit euch auf Kaperfahrt fahren, Männer! Wer einmal ein Gespenst ohne Kopf besiegt hat, vor dem kuschen alle anderen Gespenster auch! Darum können wir auf der Reise in unseren Kajüten ganz ruhig schlafen, denn kein Gespenst der Welt wird sich jetzt mehr an Bord trauen, solange ich euch beschütze!«


  »Bangbüx!«, zischte Käptn Klaas zwischen den Zähnen, aber das hörte Olle zum Glück nicht, der war so froh, dass ihn jetzt kein Gespenst mehr jagte, und darum sagte er: »Dann lasst uns die ›Suse‹ klarmachen, Männer! Und morgen früh, beim ersten Glasen der Morgenwache, laufen wir aus bei östlichem Wind!«


  »Wieso denn die ›Suse‹?«, rief Käptn Klaas da. »Wir nehmen die ›Walli‹, das ist wohl klar! Stattliche Kähne wollen aufs Meer treiben, klöterige Schaluppen müssen an Land bleiben, wie das Sprichwort so sagt!«


  »Willst du behaupten, meine ›Suse‹ wäre eine klöterige Schaluppe?«, brüllte Olle Holzbein und griff an den Gürtel, als wollte er seinen Säbel zücken. Im Streiten hatten die beiden Brüder ja ordentlich Übung, wie du weißt.


  Und ich muss sagen, es war tatsächlich ein bisschen dumm von Klaas Klappe, Olles »Suse« eine klöterige Schaluppe zu nennen, denn in Wirklichkeit war sie ja ein richtig prunkvoller Kahn und bestimmt viel feiner als die »Walli«. Das hatten die Kerle nämlich gemerkt, als sie sie einst vor dem roten Felsen geentert hatten (aber wann das war und warum, das kann ich jetzt leider gerade nicht erzählen, wir wollen schließlich nicht verpassen, wie der Streit weitergeht).


  »Ich nenn sie eine klöterige Schaluppe!«, sagte Käptn Klaas trotzig und stellte sich ganz dicht vor Olle Holzbein auf. »Klöterige Schaluppe, klöterige Schaluppe!«


  »Ha!«, brüllte Olle Holzbein, und jetzt griff er sich seinen Säbel tatsächlich. Er hatte schließlich schon immer einen wütigen Charakter gehabt, das hatte Hinnerk mit dem Hut den Männern ja einst erzählt. »Noch ein Mal beleidigst du meine ›Suse‹, dann donner ich dir deinen Kopf vom Stängel, und der saust von hier bis ins ferne Indien!«
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  War das nicht gruselig? Aber in diesem Moment hörte man zum Glück ein kleines Schnaufen, und dann stand plötzlich Hinnerk mit dem Hut mitten zwischen den beiden, und vor Olles Säbel hatte er wohl überhaupt keine Angst.


  »Schäm dich, Klein-Olle!«, rief er. »Nun mal runter mit dem Säbel, aber fix!«


  Und was glaubst du? Olle Holzbein, der einmal der fürchterlichste und gefürchtetste Seeräuber von allen gewesen war, ließ seinen Säbel einfach sinken und guckte beschämt auf den Boden. Ja, so ist das wohl, wenn man vor jemandem Respekt hatte, als man noch ein Büxenschieter im Haus seines Vaters war; vor dem hat man dann meistens auch noch Respekt, wenn man groß und erwachsen geworden ist.


  »Und du, Klein-Klaas, schäm dich auch mal!«, rief Hinnerk mit dem Hut, und dazu drehte er sich einmal um seine Achse, damit er jetzt Käptn Klaas von unten in die Augen sehen konnte. »Die stattliche ›Suse‹ eine klöterige Schaluppe zu nennen! Ist das nett von dir? Was?«


  Da senkte auch Käptn Klaas den Kopf und guckte beschämt auf den Boden, und Köpfe flogen darum zum Glück nicht von ihrem Stängel bis ins ferne Indien, zumindest nicht an diesem Morgen.


  
    21. Kapitel


    in dem Moses’ Kopf für alle reicht
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  »Ja, aber wie sollen wir denn jetzt entscheiden, mit welcher Kogge wir segeln, Hinnerk mit dem Hut?«, fragte Moses, die hatte nämlich die ganze Zeit, während die dummen Kerle sich fast geprügelt hätten, darüber nachgegrübelt. »Käptn Klaas ist ein tapferer Seeräuberhauptmann und will sein Schiff befehlen, und Olle Holzbein ist auch ein Seeräuberhauptmann und will sein Schiff befehlen! Wer darf denn nun? Sollen sie Schimpfwörterwettkampf machen? Ja?«


  Das hatten die Seeräuber Moses nämlich beigebracht, als sie noch ihr Schiffsjunge gewesen war: dass man jeden Streit mit Worten regeln kann, jedenfalls fast; und bevor man seine Fäuste rausholt oder seinen Säbel, kann man es ja erst mal mit Schimpfwörtern versuchen.


  »Schimpfwörterwettkampf?«, brüllte Olle Holzbein. »Dieser dösbaddelige Donnerfurz, dieser schlabberige Schleimschlucker, dieser vermaledeite Fischkopffresser kennt doch niemals so viele Schimpfwörter wie ich!«


  »Meinst du mich, schollenschleimiger Schisshase?«, brüllte da Käptn Klaas und hob seine Fäuste, und das kann man ja auch verstehen.


  Aber: »Nein, und das muss er auch gar nicht, Klein-Olle!«, sagte Hinnerk mit dem Hut, der noch immer unerschrocken zwischen den beiden Seeräuberhauptmännern stand, aber jetzt schob er sie beide mit einem Arm rechts und einem Arm links auseinander, da hatte er ein bisschen mehr Platz. »Er muss gar nicht mehr Schimpfwörter kennen als du. Denn Männer streiten wie Männer, und darum streiten sie mit dem …«


  »Mit dem Säbel, jawoll!«, brüllte Olle Holzbein und griff blitzschnell wieder an seinen Gürtel.


  »Papperlapapp, Klein-Olle!«, rief Hinnerk mit dem Hut böse. »Dass du auch immer noch so einen wütigen Charakter haben musst! Männer streiten wie Männer, und darum streiten sie mit dem Verstand! Du darfst Klein-Klaas ein Rätsel aufgeben, weil er deine ›Suse‹ eine klöterige Schaluppe genannt hat, und dann darf Klein-Klaas dir ein Rätsel aufgeben, und wer mehr richtige Antworten weiß, der hat gewonnen.«


  »Und wenn beide gleich viel wissen?«, fragte Moses. Das war ja eine ziemlich kluge Frage, finde ich.


  »Dann stelle ich beiden ein Rätsel!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Also, Klein-Olle, leg los.«


  Da legte Olle Holzbein seine Stirn in Falten, und dann leuchtete sein Gesicht plötzlich auf. »Du kannst doch immer so gut mit Zahlen schummeln, Klaas Klappe!«, sagte er. »Dann pass jetzt mal auf! Eine Million und eine Milliarde und eine Krilliarde und eine Schilliarde zusammen, wie viel ist das?«


  »Krilliarde gibt es ja gar nicht!«, rief Käptn Klaas. »Und Schilliarde auch nicht! Ich hab gewonnen, dein Rätsel war falsch!«


  »War es nicht!«, rief Olle Holzbein. »Ich kann ja wohl entscheiden, was für ein Rätsel ich stellen will!«


  »Ruhig, Klein-Olle, ruhig, Klein-Klaas!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Schilliarde und Krilliarde gibt es nicht, jetzt darf Klein-Klaas sein Rätsel stellen.«


  Da lächelte Käptn Klaas, und ich muss schon sagen: Er lächelte vielleicht ein kleines bisschen hinterhältig.


  »Ja, wenn du also so gerne rechnen willst, Olle Ochsenhirn!«, sagte er. »Dann pass mal auf! Wenn fünf Schiffe in unserem Hafen liegen und drei kommen noch dazu rein, aber eins läuft aus, wie viele Schiffe liegen dann hinterher im Hafen?«


  Du hast natürlich schon gleich rausgekriegt, dass das sieben sind, aber Olle Holzbein machte ein ganz erschrockenes Gesicht. »Was ist denn das für eine dösige Frage?«, rief er. »Das geht ja gar nicht, fünf Schiffe passen gar nicht in unseren kleinen Hafen hier! Und dann noch drei rein und eins raus, da ist die Hafeneinfahrt viel zu eng, und die krachen alle zusammen und verhaken sich mit ihren Bugkastellen, und wie soll ich denn wissen, wie viele von denen dabei abgluckern?«


  »Klein-Olle, Klein-Olle!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Manchmal frage ich mich, wie du bloß deine Dublonen gezählt hast, als du noch ein wilder Seeräuber warst! Na, hab ich mir doch gleich gedacht, dass ihr beiden das nicht hinkriegt. Dann muss ich wohl auch noch ein Rätsel stellen.«


  »Au ja!«, sagte Moses, denn da wollte sie natürlich mitraten, obwohl sie die Antwort ja nicht laut sagen durfte, das sollten schließlich nur Olle Holzbein und Käptn Klaas.
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  »Mein erstes Rätsel lautet: Was geht übers Wasser und wird nicht nass?«, fragte Hinnerk mit dem Hut. »Na, Klein-Olle? Na, Klein-Klaas?«


  »Das geht ja gar nicht!«, rief Haken-Fiete und wedelte mit seiner Hakenhand. »Glaub mir, Hinnerk mit dem Hut, das ist eine dösbaddelige Frage! Wenn man übers Wasser geht, wird man bannig nass, glaub mal einem alten Seeräuber!«


  »Klein-Olle? Klein-Klaas?«, fragte Hinnerk wieder, als hätte Fiete nichts gesagt. Und als die beiden Hauptmänner gleichzeitig böse den Kopf schüttelten, sagte er: »Moses? Und du?«


  Und Moses war ja nicht nur ein tüchtiger Schiffsjunge und vielleicht eine tüchtige Prinzessin, wie du weißt, sie war auch ziemlich schlau, und darum sagte sie: »Du hast doch gefragt, was übers Wasser geht und nicht nass wird, Hinnerk mit dem Hut? Du hast nicht gefragt, wer?«


  »Das ist doch das Gleiche!«, rief Haken-Fiete, aber da schüttelte Moses den Kopf. »Ist es gar nicht!«, rief sie. »Eine Brücke! Eine Brücke geht übers Wasser und wird nicht nass!«


  »Beim Klabautermann!«, rief Käptn Klaas und starrte sein jüngstes Besatzungsmitglied bewundernd an. »Wenn unsere Moses nicht einen Kopf hat, der für uns alle zusammen reicht! Hinnerk mit dem Hut, unsere Moses hat die Lösung herausgefunden, darum dürfen wir jetzt auch die ›Walli‹ nehmen, denn die ›Walli‹ ist ja auch ihr Schiff, und auf dem ist sie Schiffsjunge!«


  Aber Hinnerk mit dem Hut schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein Wettstreit zwischen zwei Hauptmännern, falls du das schon vergessen haben solltest, Klein-Klaas!«, sagte er. »Und nicht zwischen ihren Schiffsjungen! Also, das nächste Rätsel. Seid ihr bereit, Klein-Olle? Klein-Klaas?«


  Da nickten die beiden Männer, und Hinnerk legte wieder los. »Welcher Baum hat keine Wurzeln?«, fragte er. »Na, ihr Männer? Na?«


  Jetzt hätten die beiden Hauptmänner doch vielleicht schon mal verstanden haben können, dass Hinnerks Fragen Scherzfragen waren allesamt, du hast das ja bestimmt längst gemerkt; aber die Kerle waren ja viel zu verbiestert, um auf so eine Idee zu kommen.


  Und als Haken-Fiete sich schon wieder einmischte, nickten sie zu seinen Worten darum beide zusammen mit dem Kopf, na, das ist doch komisch, wo sie sich sonst immerzu streiten mussten.


  »Das geht ja gar nicht!«, rief Haken-Fiete nämlich. »Glaub mir, Hinnerk mit dem Hut, das ist wieder so eine dösbaddelige Frage! Wenn ein Baum keine Wurzeln hat, vertrocknet er doch, da kannst du aber auf ab!«


  »Und du, Moses?«, sagte Hinnerk mit dem Hut, weil er wohl gesehen hatte, dass Moses schon die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen trampelte. Und dass sie das nicht tat, weil sie eigentlich mal schnell wohin flitzen wollte (du weißt schon, wohin!), konnte er sich ja denken.


  »Das ist doch ganz einfach!«, rief Moses. »Das Rätsel ist doch für Säuglinge noch zu leicht! Der Purzelbaum! Der Purzelbaum hat keine Wurzeln, das ist doch ganz leicht!«


  »Beim Klabautermann!«, rief Käptn Klaas da wieder und starrte sein jüngstes Besatzungsmitglied bewundernd an, und Olle Holzbein warf ihr einen bösen Blick zu. »Hab ich nicht gesagt, dass unsere Moses einen Kopf hat, der für uns alle zusammen reicht? Hinnerk mit dem Hut, unsere Moses hat schon zum zweiten Mal die Lösung herausgefunden, darum dürfen wir jetzt aber bestimmt die ›Walli‹ nehmen!«


  Und natürlich schüttelte Hinnerk mit dem Hut auch dieses Mal den Kopf. »Was hab ich eben gesagt?«, sagte er. »Das hier ist ein Wettstreit zwischen zwei Hauptmännern, falls du das schon vergessen haben solltest, Klein-Klaas! Und nicht zwischen ihren Schiffsjungen! Also, das dritte Rätsel. Seid ihr bereit, Klein-Olle? Klein-Klaas?«


  Was sollten die beiden Kerle da tun? Sie nickten wieder, aber besonders hoffnungsfroh sah inzwischen keiner von ihnen mehr aus, das kann ich dir versichern.


  
    22. Kapitel


    in dem Moses auch noch das letzte Rätsel löst
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  »Hier liegt die ›Suse‹, und hier liegt die ›Walli‹!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Und hier steht ihr, meine Seeräuberfreunde! Wer von euch kann höher springen als die ›Suse‹? Wer kann höher springen als die ›Walli‹?«


  Da starrten die Männer ihn alle so verblüfft an wie noch bei keiner Frage vorher.


  »Du tünst ja, Hinnerk!«, sagte Nadel-Mattes. »Tünkram, Tünkram!«


  Und: »Mit Mast?«, fragte Marten Smutje vorsichtshalber noch mal nach.


  »Mit Mast!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Wer von euch kann höher springen als die ›Walli‹ mit Mast, und wer kann höher springen als die ›Suse‹ mit Mast, na? Klein-Klaas? Klein-Olle?«


  »Das geht ja nun aber wirklich gar nicht, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte Haken-Fiete vorwurfsvoll; und Käptn Klaas und Olle Holzbein dachten jetzt so heftig nach, dass man fast ihre Gehirne knirschen hören konnte.


  »Das geht gar nicht?«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Ja, glaubt ihr denn, Männer, dass ich euch ein Rätsel aufgeben würde, das nicht zu lösen ist?«


  Da schüttelten sie beide den Kopf, aber die Antwort wussten sie trotzdem nicht.


  »Und du, Moses?«, fragte Hinnerk mit dem Hut, nachdem er noch eine ganze Weile gewartet hatte. »Weißt du vielleicht wieder die Lösung? Denn wenn du nun auch zum dritten Mal die richtige Antwort weißt, ja wahrhaftig, dann sollt ihr die ›Walli‹ nehmen!«


  Da kräuselte Moses die Stirn, denn dieses Mal hatte sie das Rätsel wirklich schwierig gefunden; aber sie hatte ja, wie du auch, längst verstanden, dass man bei Hinnerks Rätseln um die Ecke denken musste, und darum glaubte sie, dass sie die Lösung vielleicht kannte. Jedenfalls versuchen wollte sie die Antwort, denn wenn sie richtig war, durften sie mit der »Walli« segeln, und das wollte Moses unbedingt, die »Walli« war ja schließlich ihr Leben lang ihr Zuhause gewesen.


  »Du hast gefragt, wer von uns höher springen kann als die ›Suse‹ oder die ›Walli‹!«, sagte Moses.


  Und: »Mit Mast! Mit Mast!«, rief Haken-Fiete dazwischen.


  »Dunnerlittchen, Hinnerk mit dem Hut, dann sage ich dir: Das können wir alle!«


  »Du tünst ja, Moses!«, sagte Nadel-Mattes. »Dabei warst du doch sonst immer so eine vernünftige kleine Dame!«


  »Mit Mast kann keiner höher!«, sagte Marten Smutje düster und schüttelte den Kopf. »Und ohne Mast auch nicht, bei allen Engeln im Himmel!«


  »Ich danke dir, dass du uns helfen wolltest, Moses, mein Deern!«, sagte Käptn Klaas und räusperte sich. »Aber du siehst wohl: Dieses Mal war deine Antwort falsch. Ja, wenn ein Seeräuberhauptmann die Antwort nicht weiß, wie sollte sie denn dann wohl sein Schiffsjunge wissen!«


  Nur Hinnerk mit dem Hut sah Moses freundlich an. »Bleibst du bei deiner Antwort, Moses?«, fragte er. »Und kannst du uns denn auch sagen, warum ihr alle höher springen könnt?«


  »Das ist doch ganz einfach!«, rief Moses da wieder, denn jetzt wusste sie ja, dass ihre Antwort richtig war. »Wir können alle höher springen als die ›Suse‹, und wir können alle höher springen als die ›Walli‹, weil die ›Suse‹ und die ›Walli‹ ja überhaupt gar nicht springen können!«


  Da starrten die Männer sie alle ganz überrascht an, und wieder konnte man ihre Gehirne knirschen hören; aber dann fiel Nadel-Mattes ihr um den Hals und klopfte ihr auf den Rücken und brüllte: »Das ist doch ganz einfach, Moses hat recht! Die ›Walli‹ kann ja gar nicht springen, und die klöterige ›Suse‹ kann das erst recht nicht, Freude, Freude!«


  [image: ]


  Und Marten Smutje rief: »Nicht mit Mast und nicht ohne Mast, halleluja!«


  Nur Haken-Fiete murmelte: »Das versteh ich aber nicht, das will nicht in meinen dösigen Schädel!«, aber das kümmerte keinen der anderen Männer, denn so war es mit Fiete ja meistens.


  »Ja, Hinnerk mit dem Hut, dann hat unsere Moses die Antwort ja wohl gefunden!«, sagte Käptn Klaas und sah Olle Holzbein triumphierend an. »Und das ist auch kein Wunder, denn das Denken hat sie bei mir gelernt!« (Na, dazu wollen wir vielleicht lieber nichts sagen.) »Los, Männer, macht unsere ›Walli‹ für die Kaperfahrt klar!«


  Da brüllten alle seine Männer »Hurra! Hurra!« und: »Wir fahren mit der »Walli!«, und sogar Olle Holzbein seufzte nur noch einmal kurz, bevor er beschloss, sich lieber darüber zu freuen, dass es jetzt auf Kaperfahrt gehen sollte, anstatt sich zu ärgern, dass seine »Suse« im Hafen bleiben musste.


  Am meisten von allen aber freute sich Moses.
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    23. Kapitel


    in dem zwei Freunde für immer und ewig sich noch nicht so ganz richtig wieder vertragen und der König beweist, dass er skullen kann
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  Und dann legten sie alle los, die Kerle von der »Walli« und auch die Kerle von der »Suse«, denn die freuten sich schließlich auch auf die Kaperfahrt zu Ubbo Wutwalle.


  In den Tagen auf der Insel hatten sie sich nämlich fürchterlich gelangweilt, weil es doch keine Schiffe zu überfallen gab und keine Schätze zu zählen; und Fässer mit Trinkerchen hatten sie auch nicht. Da hatten sie die ganze Zeit nur ihre Koggen seeklar gemacht und die Rümpfe mit Eimern voll Pech kalfatert und die Segel geflickt und für die »Walli« einen neuen Mast gezimmert (denn der alte war ja vor dem Strandräuberdorf einmal gebrochen und geleimt, wenn du dich erinnerst), darum mussten sie jetzt eigentlich nur noch ihren Proviant an Bord tragen und die Segel setzen.


  Und Käptn Klaas musste sich natürlich von seiner Frau und seinen fünf netten kleinen Kindern verabschieden, aber das dauerte auch nicht so furchtbar lange, denn so richtig doll weinten die nicht zum Abschied. Erstens waren sie daran gewöhnt, dass ihr Vater auf den Meeren unterwegs war, und zweitens hatten sie keine große Angst um ihn, schließlich war er ja immer wieder zurückgekommen.


  Aber ein bisschen zu schnell fühlte sich für Käptn Klaas der Abschied von seiner Familie doch an, und als er überlegte, warum das wohl so war, und darum lieber noch mal alle seine fünf Kinder zählte, waren es plötzlich nur noch vier.


  »Ja, wo ist denn Lütt Hein, der kleine Rabauke?«, fragte er und zählte vorsichtshalber noch einmal nach. Aber die vier Kinder wollten einfach keine fünf werden.


  »Vielleicht schämt er sich, weil er sich vorhin so schlecht benommen und Olle Holzbein um die Insel gejagt hat?«, fragte Moses. »Vielleicht traut er sich darum nicht, dir Atschüs! zu sagen?«


  »Hm!«, murmelte Käptn Klaas. Der kannte seinen jüngsten Sohn, da konnte er das nicht so recht glauben.


  »Oder er ist mucksch, weil er nicht mit uns fahren darf?«, fragte Moses. Denn mucksch wäre sie gewesen, wenn die Männer sie bei ihrer abenteuerlichen Reise an Land zurückgelassen hätten, darum konnte sie sich das gut vorstellen. Und »mucksch«, das hast du dir ja wohl schon gedacht, hieß bei den Seeräubern nichts anderes als eingeschnappt, es ist also ein sehr nützliches Wort, und du kannst es bestimmt noch mal gut gebrauchen.


  »Hm!«, sagte Käptn Klaas wieder, aber dann seufzte er. »Egal warum, wir können nicht ewig auf den Bengel warten! Muss i denn, muss i denn zum Städtele hinaus, wie das Sprichwort so sagt! Darum lebt wohl, alle zusammen hier auf der Insel, wir kommen bald wieder!«


  Da fingen seine vier netten kleinen Kinder schon alle an, irgendwas zum Abschied zu schwenken, ihr Hemd oder ihre Fußlappen, denn Taschentücher gab es damals noch nicht; und einer von Lütt Heins Brüdern schwenkte darum sogar seine Büx. Und Käptn Klaas wollte gerade »Leinen los!« brüllen, das ist im Hafen ja der Befehl zum Ablegen, als Nadel-Mattes von hoch oben aus dem Mastkorb etwas zu ihnen nach unten rief.


  »Halt, stopp, Käptn Klaas, halt, stopp!«, brüllte er. »Da kommt gerade ein Boot auf die Insel zugeskullt, und ich glaube fast, da will einer mit uns reden!«


  »Ein Boot? Auf die Insel zu?«, fragte Käptn Klaas ungeduldig und beugte sich über die Reling, um es mit eigenen Augen zu sehen.


  »Und beim Klabautermann, ich glaube, es ist der König, der da so kräftig skullt, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan!«, rief Nadel-Mattes. »Beim Klabautermann, der König kommt, Staunen, Staunen!«


  »Ja, mein Vater, der König, kann ziemlich viele Sachen!«, sagte Moses stolz, aber dann fiel ihr ein, dass der König ja gar nicht mehr ihr Vater war; und auf einen Schlag wurde sie wieder traurig, und dabei hatte sie das ganze Elend doch gerade so schön vergessen.


  Da knirschte das Boot auch schon auf den Strand, und tatsächlich: Von der Ruderbank stieg kein anderer als der König des Landes, und sein Königsgewand war vom Rudern nur am Saum ein bisschen nass geworden.


  »Moses, mein Kind!«, rief er und lief mit großen Schritten auf die »Walli« zu, die schon nur noch mit ihrer Achterleine festgemacht war. »Wie gut, dass ihr noch nicht ausgelaufen seid! Du bist so eilig losgerannt vorhin, dass du dein Sticktuch mit dem Schatzplan darauf bei uns vergessen hast, das wollte ich dir bringen! Wer weiß, ob du es sonst nicht vermisst hättest, schließlich ist es doch dein Leben lang dein Schnuffeltuch gewesen!«


  Und jetzt sprang er mit einem so großen Satz an Bord der »Walli«, wie man ihn einem König gar nicht zugetraut hätte, und das Tuch zog er aus seinem Königsmantel.


  Aber Moses stand starr wie ein Stock und ging ihm nicht entgegen, und in die Arme fiel sie ihm schon gar nicht. Nur dagegen, dass jetzt eine kleine Träne über ihre Wange kullerte, konnte sie eben doch nichts machen.
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  Da blieb der König auch erst mal erschrocken stehen, aber dann kullerte Moses noch eine zweite Träne über die andere Wange, und da lief er zu ihr hin und nahm sie ganz fest in seine Arme. »Ach, Moses, mein Kind, du musst doch nicht traurig sein!«, sagte er; dabei konnte jeder sehen, dass er selbst bestimmt auch traurig war, jedenfalls ein bisschen. Aber ein König kann sich ja zusammennehmen, da kullern die Tränen nicht so schnell.


  »Ich bin ja gar nicht mehr dein Kind!«, sagte Moses trotzig in seinen Königsmantel, und dann zog sie die Nase hoch.


  »Nein, jetzt gerade sieht es nicht mehr so aus«, sagte der König und hielt sie nachdenklich auf Armeslänge von sich weg, damit er ihr besser in die Augen sehen konnte. »Aber nun haben wir dich ja mal lieb gewonnen, meine Gemahlin, die Königin, und ich, und das kann man auch nicht mehr ändern, Tochter oder nicht! Hier ist dein Schnuffeltuch, Moses.«


  »Na gut«, sagte Moses, und dann musste sie noch mal die Nase hochziehen, ich hatte ja schon gesagt, dass sie damals noch keine Taschentücher hatten. »Und übrigens holen wir deiner Isadora jetzt von Ubbo Wutwalle den Blutrubin zurück, damit er wieder der Blutrote Blutrubin des Glücks ist und sie dem Land Glück und Gerechtigkeit bringen kann.«


  »Ja, das ist schön von dir, Moses, mein Kind!«, sagte der König, aber ich glaube, als Moses »deiner Isadora« gesagt hatte, war ein Schatten über sein Gesicht gezogen, na, was das wohl bedeuten soll. »Aber pass auf dich auf und komm heil zurück!«


  »Meine Männer passen ja auf mich auf!«, sagte Moses. »Und selbst kann ich das auch ganz gut, übrigens.«


  »Ja, das glaube ich dir, Moses!«, sagte der König und seufzte. »Wenn es ein kleines Frauenzimmer gibt zwischen hier und dem fernen Indien, das tüchtig und tapfer ist wie der wildeste Seeräuber, und wie der stattlichste Ritter meinetwegen auch, dann bist du das! Aber mit Ubbo Wutwalle ist nicht zu spaßen.«


  »Nee, das wollen wir auch nicht«, sagte Moses. »Wir spaßen kein bisschen, wir geben ihm eins auf die Rübe und schnappen uns den Blutrubin, und dann bringen wir ihn dir zurück.«


  Der König lächelte. »Meinen Segen habt ihr für eure Fahrt!«, sagte er. »Aber denk immer daran, Moses: Du bist uns wichtiger als der blutröteste Blutrubin! Was sollen wir mit dem, wenn du nicht heil zurückkommst? Tochter hin oder her, die Königin und ich haben dich immer lieb, das dürfen wir doch?«


  »Doch, ja klar«, murmelte Moses, denn dass ein König so was sagte, war ja vielleicht doch ein kleines bisschen peinlich. »Doch, klar, das dürft ihr.«


  
    24. Kapitel


    in dem der König den Seeräubern einen Kaperbrief ausstellt
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  Und bevor sie nun vielleicht doch noch anfing, richtig doll zu weinen (oder womöglich sogar der König!), trat jetzt Käptn Klaas zwischen die beiden.


  »Ja, Majestät, auf unsere Moses wollen wir wohl aufpassen!«, sagte er. »Und auf Eure Moses auch, das ist ja nicht schwierig, wo das schließlich ein und dieselbe Moses ist! Aber eine Bitte hätte ich doch noch, wo Ihr nun schon mal bei uns an Bord seid, Majestät.«


  Ich hoffe, du hast bemerkt, dass er den König mit der richtigen Anrede anredete, da hätte die vornehme Dame Rosenduft mal was von ihm lernen können. Guck mal an, von einem einfachen Seeräuberhauptmann!


  »Käptn Klaas!«, sagte der König. »Was immer du dir wünschst, soll dir gewährt werden!« Dann dachte er einen Augenblick nach, und dann sagte er: »Wenn ich es dir gewähren kann, heißt das. Also sprich.«


  »Je nu, Majestät, wir machen uns nun auf durch Kattegat und Skagerrak, um Euch den Blutrubin zurückzuerobern!«, sagte er. »Und da werden wir wohl bis in die Westsee reisen müssen! Aber unterwegs lauern Gefahren auf uns ohne Zahl, das wisst Ihr wohl, denn die Kaufleute in den großen Hansestädten Lübeck und Hamburg und Bremen mögen keine Seeräuber und jagen ihnen nach und schlagen ihnen die Köpfe ab mit dem Henkersbeil …«


  »Das sollen sie mal wagen!«, rief Moses.


  »… darum wollen wir Euch bitten: Gebt uns einen Kaperbrief, damit wir als ehrliche Seeleute über die Meere fahren können, wenn wir zu Ubbo Wutwalle unterwegs sind!«


  Nun fragst du dich bestimmt, was so ein Kaperbrief war, denn heute gibt es so was ja nicht mehr, und das ist auch gut so.


  Aber wenn die Seeräuber damals über die Meere zogen, dann jagten ihnen alle möglichen Leute nach, um sie einen Kopf kürzer zu machen. Seeräuber sind schließlich Räuber, das sagt ja schon der Name; und vor allem die reichen Kaufleute aus den Hansestädten an der Ostsee und an der Westsee waren damals überhaupt kein bisschen froh über die wilden Gesellen, denn oft überfielen die ihre Schiffe und raubten ihnen ihre Ladung, und dann kamen sie ohne Ladung im nächsten Hafen an, aber auch nur, wenn sie Glück hatten; wenn sie Pech hatten, schmissen die Seeräuber sie vorher über Bord. Darum schickten diese Kaufleute also öfter mal ihre Flotte aus, um die Seeräuber zu jagen, und was sie dann hinterher mit ihnen machten, hast du ja gerade gehört.


  Darum war das Leben für einen Seeräuber nicht immer nur Jux und Dollerei, kannst du dir vorstellen, und Angst vor dem Henkersbeil durfte er nicht haben. Aber wenn er Glück hatte, bekam er vor dem Auslaufen von seinem König einen Kaperbrief, und der erlaubte es ihm, die Schiffe eines anderen Königs zu überfallen, aber die Schiffe seines Königs musste er dafür in Ruhe lassen. Und darum ließen ihn auch die Leute aus dem Land seines Königs in Ruhe, da war die Seeräuberei gleich weniger gefährlich.


  »Das will ich wohl tun!«, sagte der König. »Einen Kaperbrief sollt ihr haben!«


  Und Nadel-Mattes hatte aus dem Laderaum auch schon Pergament und Feder gebracht, damit der König schreiben konnte, und Lack für das Siegel auch. Seinen Siegelring hatte der König ja immer am Finger, darum musste ihm das Siegel niemand bringen.


  »Ich, der König, übergebe dem tapferen Käptn Klaas Klappe und auch Olle Holzbein hiermit diesen Kaperbrief, mit dem bewilligt sei, dass sie von Häuptling Ubbo Wutwalle in den Ländern der Westsee den Blutroten Blutrubin zurückerobern, den jener Schurke uns schurkisch geraubt hat!«, schrieb er. »Und allen anderen Schiffen und Städten und Leuten werden diese edlen Helden der Meere nichts tun, und sie sollen ihnen auch nichts tun, und das bezeuge ich mit meinem Siegel. Unterschrift: Der König.«


  Und weil Käptn Klaas lesen konnte, und Olle Holzbein auch (denn sie waren ja mal Kaufmannssöhne gewesen, da mussten sie das lernen), nickten die beiden Seeräuberhauptmänner ganz zufrieden; und dann setzte der König sein Siegel auf das Pergament, und dann ging er von Bord.


  Da machten sie auf der »Walli« auch noch die Achterleine los, und auf dem Achterkastell stand Moses mit ihrem Schnuffeltuch und winkte, so doll sie konnte.


  »Tschüs, König!«, rief sie dabei gegen den Wind, denn »Papa« durfte sie ja leider nicht mehr rufen.


  Und: »Tschüs, meine Moses!«, rief der König.


  Und dann lief die »Walli« endlich aus, dem Abenteuer entgegen.
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    25. Kapitel


    in dem auch Hannes mit auf Kaperfahrt geht
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  Aber wenn du nun glaubst, dass die Männer sich jetzt sofort auf den Weg in die Westsee machten, dann hast du was vergessen.


  »Käptn Klaas!«, rief Olle Holzbein nämlich, kaum hatte der Wind die Segel gebläht, »wohin segelst du denn, beim Klabautermann?«


  »Das siehst du doch, Holzkopf!«, sagte Käptn Klaas und sah stolz und kühn über die Wellen, wie ein Kapitän das wohl tut. »Nach Westen laufen wir aus, denn in der Westsee wartet ja Ubbo Wutwalle mit dem Blutrubin auf uns, der schmierige Schollenschmeißer, na, der wird sich freuen!«


  »Nach Westen wollen wir segeln, das ist wohl abgemacht!«, rief Olle Holzbein. »Aber darf ich denn nicht meine Mannschaft mit an Bord nehmen wie du die deine, was? Nun fahren wir schon auf deiner klöterigen Schaluppe, da will ich wenigstens meine tapferen Kerle bei mir haben!«


  »Hast du doch, Holzkopf!«, sagte Käptn Klaas, ohne ihn anzusehen. »Hast du sie nicht mal gezählt? Die sind alle da! Oder war dir das Zählen wieder zu schwierig?«


  »Alle da?«, rief Olle Holzbein voller Zorn, und tock, tock, tock! stellte er sich Käptn Klaas in den Weg, dass der nicht mehr kühn über die Wellen blicken konnte. »Jetzt hast du aber wohl mal falsch gezählt, Klappe! Und wo ist mein Schiffsjunge, was? Wo ist mein Dohlenhannes?«


  Denn Dohlenhannes, das hatte ich vielleicht noch gar nicht erzählt, war früher Olle Holzbeins Schiffsjunge gewesen, den hatte Olle in dem kleinen Strandräuberdorf an der Küste schanghait, wie es damals leider, leider bei Seeleuten üblich war, und »schanghaien« ist nichts weiter als das Seeräuberwort für kidnappen. Und dass Olle Holzbein darum jetzt Hannes dabeihaben wollte, wo Klaas Klappe doch auch seinen Schiffsjungen dabeihatte (das war, wie du weißt, Moses, auch wenn sie natürlich eigentlich ein Schiffsmädchen war), das kann man ja verstehen.


  »Wir legen doch nicht noch mal an, wo wir jetzt gerade so schön an Fahrt gewonnen haben, Holzkopf!«, rief Käptn Klaas. »Nach Westen, Männer, nach Westen!«


  Aber da zupfte Moses ihn am Ärmel.


  »Käptn Klaas?«, sagte sie. »Aber bestimmt ist Hannes doch traurig, wenn er nicht mitdarf! Er muss doch auch seine Schnackfass befreien! Und wer weiß, wozu zwei Schiffsjungs noch mal gut sind!«


  »Hm«, sagte Käptn Klaas und strich sich über sein Kinn. »Hm, hm.«


  Da sagte Moses: »Bitte!«, und dabei sah sie ihn so an, wie du das bestimmt auch manchmal bei deinem Vater tust, wenn du irgendwas ganz unbedingt tun möchtest, aber der erlaubt es dir nicht. »Bitte, Käptn Klaas, ach bitte!«


  Schließlich räusperte sich Käptn Klaas und warf Moses noch mal einen kurzen Blick zu. Dann legte er seine Hände an den Mund wie zu einer Tröte und brüllte: »Volle Kraft voraus auf das Strandräuberdorf, Männer! Mir ist noch was eingefallen!«


  Das sagte er natürlich nur, weil er so tun wollte, als ob es seine Idee gewesen wäre, Hannes auch noch einzusammeln. Ein Kapitän will ja immer so tun, als ob alles seine Idee wäre, wie das überhaupt so ungefähr jeder Chef will, das kennst du vielleicht auch.


  Aber das war Moses ganz egal, die Hauptsache war schließlich, dass Hannes nun doch mitkommen sollte auf Kaperfahrt. Die hätte sich nämlich sonst gar nicht richtig angefühlt, und Moses hätte ihn sehr vermisst.


  »Hannes!«, brüllte Moses also über die Reling, als die »Walli« kaum in der Nähe des Strandräuberdorfes angekommen war und die Leute aus dem Dorf alle angerannt kamen mit fliegenden Röcken und Kitteln. »Hannes, komm schnell an Bord, du musst mit! Wir holen uns den Rubin zurück, und Schnackfass auch und Euter-Klaas!«
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  »Die heißt Milchmarie!«, rief Hannes da böse zurück, und daran hätte Moses schon merken können, dass Hannes auf Streit aus war. Sie hatten sich ja früher immer darum gestritten, wem die Ziege nun eigentlich gehörte und wie sie hieß. »Meine Ziege heißt Milchmarie!«


  Und denk dir mal, so froh war Moses, dass es jetzt auf Kaperfahrt gehen sollte und dass sie ihren allerbesten Freund auch wieder mit dabeihatte, dass sie noch nicht mal böse wurde.


  »Ach, ist doch egal, Hannes!«, rief sie darum ganz friedfertig über die Reling. »Die Hauptsache ist, dass du dich beeilst! Gib deiner Mutter einen Abschiedskuss, und dann komm an Bord! Wir fahren in die Westsee!«


  Denn Kofferpacken und solche Sachen gab es ja damals noch nicht, etwas anderes als die Kleider, die er am Leibe trug, hätte Hannes sowieso nicht einzupacken gehabt; und Duschgel und Deo schon gar nicht, noch nicht mal Zahncreme.


  Aber Hannes stand immer noch da, ohne sich zu rühren. »Jetzt auf einmal?«, rief er zurück. »Jetzt auf einmal glaubst du wohl, dass du mich brauchen kannst, was? Aber wer seinen Freund im Stich gelassen hat in der Stunde der Not …«


  »Ich hab dich doch nicht im Stich gelassen, Hannes, siehst du doch!«, rief Moses zurück. »Jetzt bin ich ja da!«


  »Aber nur, weil du keine Prinzessin mehr sein darfst!«, rief Hannes. Nun guck bloß mal, wie schnell die Nachricht sich verbreitet hatte, obwohl es damals doch noch kein Handy gab und kein Telefon, und Internet auch nicht. »Da fallen dir auf einmal deine alten Freunde wieder ein! Nur weil du keine Kleider mit Rüschen mehr tragen darfst!«


  Das war nun aber vielleicht doch ein kleines bisschen unfair, und du weißt ja auch, dass das gar nicht stimmte; ihr Rüschenkleid hätte Moses natürlich noch tragen dürfen, sie hatte es nur für die Kaperfahrt unpraktisch gefunden.


  »Erst wolltest du lieber Prinzessin sein, als Schnackfass und Milchmarie zu retten!«, rief Hannes. »Aber jetzt, wo du das nicht mehr sein darfst, soll ich auf einmal mitkommen! Ich soll wohl immer machen, was du gerade willst, Moses, was? Ich soll wohl immer nach deiner Pfeife tanzen?«


  Da begriff Moses, dass Hannes es ganz und gar ernst meinte und dass er immer noch fürchterlich böse auf sie war. Denn sonst hätte er sich ja wohl die Möglichkeit, auf Kaperfahrt zu gehen, niemals entgehen lassen.


  »Es war doch nur, weil ich meinem Land Glück und Gerechtigkeit bringen musste!«, rief Moses. »Aber jetzt muss ich das ja nicht mehr, jetzt macht das die neue Isadora, und ich kann Schnackfass und Euter-Klaas retten!«


  »Und den Blutroten Blutrubin!«, sagte Olle Holzbein, der stand plötzlich neben ihr; und dass dem der Karfunkel wichtiger war als die beiden Tiere, wundert uns ja nicht.


  »Bitte, Hannes, bitte!«, rief Moses. Aber dass bei Hannes so ein Blick wie vorhin bei Käptn Klaas nicht funktionieren würde, wusste sie natürlich genau, und du weißt das ja auch. »Freunde für immer und ewig bis in den Tod, das haben wir uns geschworen! Und zwei Freunde, die fest zusammenhalten, die schaffen alles auf der Welt, das hast du doch auch gesagt! Nun komm schon, Dohlenhannes!«


  »Das war doch nicht ich, der unser Versprechen gebrochen hat!«, rief Hannes böse zurück. »Du wolltest doch lieber deine Krone polieren und in goldenen Betten schlafen!« Was ja, finde ich, nun wirklich ungerecht ist, schließlich hatte Moses auch im Schloss in ihrer Hängematte geschlafen.


  Und wer weiß, ob Hannes überhaupt noch mit ihnen in See gestochen wäre, wenn sich jetzt nicht wieder Olle Holzbein eingemischt hätte.


  »So, nun reicht das aber, Hannes Stinkstiefel!«, brüllte er. »Du willst doch wohl nicht wegen einem dösbaddeligen Streit mit einer in Röcken zur Landratte werden, was? Nun heuer schon an und komm an Bord, das befehle ich dir, ich bin schließlich dein Käptn, und ich brauche einen Schiffsjungen!«


  Und was glaubst du, was jetzt passierte? Hannes drehte sich blitzschnell zu seiner Mutter um, die ihren Sohn viel zu genau kannte, um noch zu hoffen, dass er bei ihr an Land bleiben würde, trotz aller Rumstreiterei; und dann fiel er ihr zum Abschied in die Arme, und die anderen Strandräuber alle schüttelten ihm die Hand und wünschten ihm Glück für die Fahrt und allzeit einen achterlichen Wind. Und außerdem wünschten sie sich natürlich, dass Hannes mit dem Blutrubin zurückkommen würde, das ist ja klar, den hatte Moses dem Dorf schließlich geschenkt, darum wollten sie ihn auch gerne wiederhaben.


  Mit einem mauligen Gesicht ging Hannes danach an Bord, und mit einem mauligen Gesicht quetschte er sich an Moses vorbei, als wollte er nie mehr wieder mit ihr reden. Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube trotzdem, dass Hannes eigentlich wegen Moses mitfahren wollte; und wegen Schnackfass und Milchmarie natürlich auch. Olle Holzbein hatte ihm schließlich gar nichts mehr zu befehlen, der war ja schon lange nicht mehr sein Kapitän, schon gar nicht, wenn sie jetzt auf der »Walli« fuhren. Die war ja nicht mal sein Schiff. Aber es war eben ein Glück, dass Olle Holzbein Hannes trotzdem den Befehl gegeben hatte, da konnte der so tun, als ob er nur deswegen an Bord gekommen war und nicht, weil Moses ihn gebeten hatte. Aber so ist das bei Dickköpfen ja manchmal.


  »Seid ihr jetzt alle bereit?«, rief Käptn Klaas ungeduldig. »Dann löst die Leinen, Männer, und dreht die Segel in den Wind! Wir fahren in die Westsee! Doppelt hält besser, wie das Sprichwort so sagt, und mit gleich zwei Schiffsjungen sollte unser Abenteuer wohl gelingen!«


  
    26. Kapitel


    in dem die zwei Seeräuberhauptmänner sich wieder mal streiten müssen und ein kleines Gespenst auf der »Walli« auftaucht
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  So fuhren sie hinaus aufs Meer und machten gute Fahrt; und dabei hatten sie riesengroßes Glück, weil der Wind nämlich wirklich achterlich war, was heißt, dass er genau von hinten blies und sie vorwärtspustete. Das war damals in den Zeiten der Segelschiffe ja wichtiger als alles andere, weil die schließlich noch keinen Motor hatten.


  Und als die Dämmerung fiel und es auf der vierten Tagwache, die Plattfuß heißt, zum achten Mal glaste, da setzten sich die Männer an Deck friedlich zusammen, die Männer von Klaas und die Männer von Olle, und dann sangen sie gemeinsam wilde Seeräuberlieder, bis die Möwen, die der »Walli« bis hierher gefolgt waren, vor Verblüffung in der Luft über ihnen stehen blieben.


  »Wild spritzt die Gischt und der Donner rollt!«, sangen sie; und natürlich hätten sie dazu auch gerne ein Fass mit Trinkerchen geöffnet, aber das war an Bord leider verboten.


  
    »Ach weh, was wird aus uns Zechern?


    Wenn uns nun gleich der Klabauter holt …«

  


  »Oh, schön, oder, Hannes?«, flüsterte Moses, die glaubte, dass sie nun vielleicht lange genug verzankt gewesen waren. »Freust du dich nicht auch, dass wir jetzt wieder auf Kaperfahrt gehen?«


  Aber Hannes warf ihr wieder nur so einen Blick zu, und da wusste sie, er zumindest fand überhaupt nicht, dass ihre Zankerei schon ein Ende haben sollte.


  Darum sang Moses einfach mit den wilden Kerlen mit, alle Strophen, und danach sangen sie auch noch »Schwing das Holzbein, Matrose!« und ein paar andere Seeräuberlieder, bis der Mond hoch über ihnen am Himmel stand und die Sterne so hell funkelten, wie sie das, glaube ich, nur auf hoher See tun; und gerade als die wilden Kerle darum zur Abwechslung mal ganz feierlich ein Abendlied anstimmen wollten, hörten sie vom Vorderkastell schon wieder Käptn Klaas mit Olle Holzbein streiten, na, mich wundert das nicht.


  »Natürlich ist auch morgen wieder mein Tag, Olle Hasenfuß, denn gerecht muss gerecht bleiben, wie das Sprichwort so sagt!«, rief Käptn Klaas. »Das hier ist die ›Wüste Walli‹, und die ›Walli‹ ist mein Schiff, also bin ich jeden Tag der Kapitän, nicht nur jeden zweiten!«


  Da hörte Moses erschrocken auf zu singen, denn wenn zwei Kapitäne sich auf hoher See streiten, ist das ja nie so gut, sie können dann einfach nicht mehr richtig auf ihr Schiff aufpassen; noch nicht mal, wenn die beiden Kapitäne Brüder sind und ziemlich viel Übung im Streiten haben.


  »Immer willst du bestimmen, Klaas Klappe!«, rief Olle Holzbein, und Moses stand ganz vorsichtig auf und schlich sich zum Vorderkastell, um zu lauschen, wie es wohl weiterging. »Das wolltest du schon, als wir noch zwei Büxenschieter im Kaufmannshaus unseres Vaters waren! Du bist ein alter Besserwisser und Bestimmer, Klaas Kutterkasper, aber morgen bin trotzdem ich dran mit Käptnsein!« Und dabei bückte er sich und hob einen dicken Tampen auf, das war das Ende eines Taus, mit dem die »Walli« eigentlich an Land festmachen sollte, aber jetzt schmiss Olle Holzbein damit nach seinem Bruder.


  »Ach, klei mi doch an Mors, Holzkopf!«, rief Käptn Klaas und machte einen Satz zur Seite. (Und was das nun heißt, werde ich ganz bestimmt nicht aufschreiben, diese Seeräuber hatten ja wohl überhaupt kein Benehmen. Hinten im Buch kannst du es natürlich nachschlagen, wenn du unbedingt willst, aber danach solltest du es besser gleich wieder vergessen.) »Nicht getroffen, Schiff versoffen!, wie das Sprichwort so sagt! Du konntest schon im Kaufmannshaus unseres Vaters nicht richtig zielen, Olle Ochsenhirn! Und Rätsel lösen konntest du ja übrigens auch nicht, und darum musst du gar nicht meckern, wenn ich jetzt öfter Kapitän sein darf als du!«


  »Aber du hast Hinnerks Rätsel ja auch nicht gelöst!«, jammerte Olle Holzbein. »Dein Schiffsjunge hat das gemacht, und der ist außerdem ein Mädchen, da weiß ich gar nicht, ob das erlaubt ist!«


  Na, das war nun doch vielleicht nicht ganz so nett von Olle Holzbein und außerdem ziemlich altmodisch, jedenfalls ärgerte Moses sich schon ein bisschen darüber.


  Eigentlich hätten wir uns ja gleich denken können, dass zwei Seeräuberhauptmänner sich nicht so leicht darüber einigen können, wer der Chef sein soll, wenn sie sich auf einmal ein Schiff teilen müssen. Bisher hatte jeder von ihnen an Bord seiner Kogge schließlich immer ganz alleine bestimmen dürfen. Aber trotzdem konnte Moses nicht einfach abwarten, wie die »Walli« vielleicht demnächst auf eine Sandbank laufen würde, nur weil die beiden Hitzköpfe sich bei ihrer Streiterei überhaupt nicht mehr um den richtigen Kurs kümmerten.


  »Hinnerk mit dem Hut!«, rief Moses darum mitten in den Streit der beiden Brüder und mitten in den Seeräubergesang hinein. »Hinnerk mit dem Hut, du musst mir mal helfen!«


  Da stand Hinnerk mit dem Hut seufzend auf. Der hatte in seinem Leben schon so oft einen Streit zwischen den beiden Brüdern schlichten müssen, dass er eigentlich fand, jetzt sollte es endlich mal gut sein; aber er hatte ja auch oft genug erlebt, dass die beiden es alleine nicht hinkriegten, sich zu vertragen, obwohl das für zwei erwachsene Kerle doch eigentlich peinlich ist, das schafft schließlich jedes Kind.


  »Klein-Olle, Klein-Olle!«, sagte Hinnerk und schüttelte den Kopf, dass sein großer Hut ihm fast über die Augen gerutscht wäre. »Musst du gleich wieder deinen wütigen Charakter zeigen und mit Tampen schmeißen! Und Klein-Klaas, was hab ich immer versucht, dir beizubringen, als du noch ein Büxenschieter im Haus deines Vaters, des Kaufmanns, warst, na? Was hab ich da immer gesagt?«


  Aber Käptn Klaas starrte nur böse nach unten auf die Decksplanken und dachte gar nicht daran, Hinnerk eine Antwort zu geben.


  »Der Klügere gibt nach, wie das Sprichwort so sagt!«, rief Hinnerk mit dem Hut. »Und willst du nicht immer der Klügere sein? Du darfst nun schon mit deiner eigenen Kogge in die Westsee fahren, da kannst du deinen Bruder doch wenigstens auch mal ein bisschen Kapitän sein lassen! Du warst heute unser Kapitän und durftest bestimmen, und Klein-Olle ist morgen unser Kapitän und darf bestimmen, und übermorgen bist du wieder dran, immer abwechselnd, so machen wir das! Und jetzt will ich von euch beiden Dösbaddeln kein Genöle mehr hören!« Und nach diesen Worten lehnte er sich wieder an den Mast und stimmte ein in den rauen Gesang der Männer.
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  Da war Moses sehr erleichtert, dass das jetzt entschieden war, auch wenn Käptn Klaas so ein eingeschnapptes Gesicht machte, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst; du erinnerst dich vielleicht, das Seeräuberwort dafür ist »mucksch«. Und wie Hinnerk ging auch sie wieder zurück zu den Männern und sang mit ihrer lautesten Stimme kräftig mit, an Bord war lautes Singen ja erlaubt. Und sie fühlte sich auch gleich ganz glücklich dabei, weil Seeräuberlieder schließlich die schönsten Lieder der Welt sind und viel schöner als so ein peinlicher Liebeskram wie bei Hofe, jedenfalls fand das Moses.


  Sie war gerade erst so richtig schön in Schwung gekommen, da klopfte Hinnerk mit dem Hut mit seinem Stock auf die Planken. »Jetzt ist Plattfuß schon vorbei, und auch zur ersten Abendwache hat es viermal geglast!«, rief er. »Da hatten wir für heute Abend wohl genug Jux und Dollerei, Männer! Ab in eure Kojen, denn morgen segeln wir durch Kattegat und Skagerrak, da ist die See rau, und ihr müsst alle ordentlich wach sein, damit uns kein Unglück geschieht!«


  Und wahrscheinlich wären die Männer auch sofort alle ganz gehorsam in ihren Hängematten verschwunden, wenn sie nicht plötzlich ein lautes Schnaufen hätte aufhorchen lassen.


  Vermutlich kannst du dir sogar schon denken, wer da jetzt so laut über Deck geschnauft kam, begleitet von einem eiligen Tock, tock, tock! Olle Holzbein war das, der schnaufte so fürchterlich, und dabei winkte er Moses im Vorbeirennen nur ganz kurz und ängstlich zu. »Moses, ja, Moses!«, rief er schon fast über seine Schulter zurück (ich hatte ja schon erzählt, dass er mit seinem Holzbein ziemlich schnell flitzen konnte). »Ich muss leider … Ein Gespenst …«


  »Aber doch nicht hier bei uns auf der ›Walli‹!«, rief Moses ihm hinterher, aber da war Olle Holzbein schon hinter dem Mast verschwunden, und erst bei seiner nächsten Runde konnte sie ihn wieder hören.


  »Zu Hilfe! Geister und Gespenster!«, rief Olle Holzbein und rannte an der Mannschaft vorbei. »Geister und Gespenster, nichts tun! Bitte, bitte, nichts tun!« Und jetzt schlotterte er auch noch am ganzen Leib. Und dabei hatte er doch vorhin noch behauptet, dass ausgerechnet er sie von allen Geistern und Gespenstern befreit hatte und dass die sich vor ihm fürchteten! Na, wer hier wohl vor wem Angst hatte!


  »Du tünst ja, Olle Holzbein, Geister und Gespenster gibt es doch gar nicht!«, sagte Moses darum beruhigend, denn so ein schlotternder Seeräuberhauptmann ist ja kein schöner Anblick.


  Aber Olle starrte immer noch hinter sich und flüsterte: »Nichts tun! Bitte, bitte, nichts tun!« Und bei diesen Worten hielt er sich jetzt sogar die Hände vors Gesicht.


  »Klein-Olle, Klein-Olle!«, sagte Hinnerk mit dem Hut und schüttelte dabei den Kopf, dass sein großer Hut ins Wanken kam. »Lässt du dich immer noch so leicht von Geistern und Gespenstern erschrecken, die es gar nicht gibt!« Und er stand auf und ging zu Olle Holzbein hin und nahm ihm ganz vorsichtig die Hände von den Augen. »Nun guck doch mal, du Bangbüx, da ist doch nichts!«


  Aber Moses war sich da auf einmal gar nicht mehr so sicher. Nicht etwa, weil sie vielleicht doch noch etwas gesehen hätte, und schon gar nicht einen Geist oder ein Gespenst; sondern weil ihr auf einmal ein Verdacht kam, und welcher das war, kannst du dir vielleicht schon denken.


  Denn wenn Olle Holzbein auch der größte Schisshase zwischen der Ostsee und dem fernen Indien war, und die größte Bangbüx zwischen Lübeck und London noch dazu, so konnte Moses sich doch nicht vorstellen, dass er einfach so tock, tock, tock! durch die Gegend flüchtete, wenn ihn nicht wenigstens irgendwas erschreckt hatte.


  »Lütt Hein?«, flüsterte Moses darum, als sie unter Deck angekommen war; aber leider hatte sie keine Fackel, um den Laderaum damit zu erleuchten, und Taschenlampen gab es ja damals noch nicht, wie du weißt. »Lütt Hein, hast du dich hier verkrochen?«


  Denn natürlich glaubte sie, dass Käptn Klaas’ kleiner Racker sich gegen das Verbot seines Vaters heimlich auf die »Walli« geschlichen und sich auch auf See wieder einen Spaß daraus gemacht hatte, Olle Holzbein ordentlich zu erschrecken. Schließlich hatte er ja beim Abschied auf der Insel gefehlt, da konnte es doch gut sein, dass er sich genau zu der Zeit heimlich an Bord versteckt hatte; warum sonst sollte Olle Holzbein wohl so flitzen?


  »Lütt Hein?«


  Aber zwischen der Rübenmiete und den Säcken voller Linsen und den Fässern voller Schiffszwieback und Stockfisch blieb es im dämmerigen Laderaum still, und da suchte Moses nicht weiter. Stattdessen schlüpfte sie mit einem lauten Gähnen in ihre Hängematte und freute sich auf das Abenteuer, dem die »Walli« und alle ihre Seeräuber nun entgegensegelten.


  
    27. Kapitel


    in dem Moses ein kleines Gespenst vor dem Ertrinken rettet
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  Am nächsten Morgen war der Himmel grau wie Blei, und der Sturm peitschte die Wellen, wie es sich für das Kattegat gehört. Um von der Ostsee (wo ja, wie du weißt, die Seeräuberinsel lag) in die Westsee zu kommen (wo Ubbo Wutwalle hauste), muss man nämlich um eine Gegend herumsegeln, die heißt Jütland, und um das raue Kap Skagen. Und die Gewässer da heißen Kattegat und Skagerrak, da klingen ja sogar die Namen schon gefährlich.


  Denn wo Ostsee und Westsee aufeinandertreffen, da schäumen die Wellen schon bei ruhigstem Wetter, und da spritzt die Gischt, das war schon damals so, und das ist noch heute so. Wenn nämlich das eine Meer von der einen Seite angebraust kommt und das andere Meer kommt von der anderen, dann kannst du dir bestimmt vorstellen, dass es da, wo die beiden zusammenknallen, ganz schön wild zugeht: So ist das nun mal in Kattegat und Skagerrak.


  Heute haben wir natürlich Schiffe aus Eisen und Stahl mit einem kräftigen Motor und mit Radar und allem möglichen Schnickschnack, und wenn man mit denen fährt, dann lacht man nur über Kap Skagen. Aber damals, in den wilden Zeiten, von denen ich gerade erzähle, hatten die Seeleute auf ihren hölzernen Segelschiffen davor schon bannig Respekt.


  Nur Moses machte das überhaupt gar nichts aus, die war ja schließlich ihr ganzes Leben lang an raue Fahrt gewöhnt. Das Einzige, was ihr etwas ausmachte, war, dass Hannes noch immer nicht mit ihr reden wollte und so tat, als wäre sie Luft; aber allmählich wurde sie jetzt auch böse auf ihn und dachte, dass sie bestimmt nicht noch mal versuchen würde, sich mit ihm zu vertragen, da sollte Hannes gefälligst mal selbst kommen.


  Der Wind blies immer noch kräftig von achtern, und manchmal konnte man an Steuerbord am Horizont wie einen Schatten im Dunst die schwedische Küste ausmachen; aber die hätte den Seeräubern nun auch nicht geholfen, wenn sie über Bord gegangen wären, denn schwimmen, das kann man sich doch gar nicht vorstellen, konnten die Seeleute damals tatsächlich alle nicht. Und wenn Moses trotzdem gar keine schlechte Schwimmerin war, lag das einfach nur daran, dass Marten Smutje sie jeden Tag mit einem Tampen um den Bauch ins Meer geschmissen hatte, als sie noch ein ganz kleines Kind an Bord der »Walli« gewesen war, da hatte sie ordentlich rumspaddeln müssen. Marten hatte nämlich Angst gehabt, dass sie leicht mal über Bord gehen könnte, darum fand er für Moses das Schwimmen wichtiger als für die anderen Seeräuber alle; und das war ihr auch schon manches Mal nützlich gewesen.


  Auf dem Vorderkastell stand an diesem Tag Olle Holzbein und durfte Käptn sein, wie Hinnerk mit dem Hut es bestimmt hatte; und auf dem Achterkastell saß mit einem muckschen Gesicht Käptn Klaas und starrte am Mast vorbei nach Norden, weil er ja nun überhaupt nichts zu tun hatte und nicht befehlen durfte, da wurde er ganz kribbelig, und zwischendurch murmelte er irgendwelche unfreundlichen Sachen.


  »Kattegat und Skagerrak!«, murmelte er zum Beispiel. »Und da soll nun Olle Holzfuß bei stürmischer See um Kap Skagen rum unser Skipper sein!«


  Und als ob der Klabautermann (oder was weiß ich, wer) auf seiner Seite gewesen wäre und es Olle Holzbein nun aber mal so richtig zeigen wollte, kam plötzlich tatsächlich eine Welle angerollt, die war größer als jede Welle, die du oder ich in unserem Leben gesehen haben, und ich jedenfalls will so eine auch ganz bestimmt niemals sehen. Genau von vorne kam sie auf die »Walli« zugerollt, hoch wie ein Haus; und so eine Riesenwelle nennt man übrigens Kaventsmann.
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  »Ein Kaventsmann, Olle Holzbein, verdammich!«, brüllte Käptn Klaas, aber das hatte Olle Holzbein natürlich schon längst selbst entdeckt; und jetzt zeigte sich, dass er tatsächlich ein genauso erfahrener Seemann war wie Käptn Klaas, zum Glück!, wenn er auch, was Geister und Gespenster betraf, der größte Schisshase war, den ich kenne.


  »Brasst die Rahen, Männer, und refft die Segel, und dann rein in die Gischt! Wir zeigen diesem Wellenwasserwüterich, was echte Kerle können!«, brüllte Olle Holzbein, und da knallte der Kaventsmann auch schon gegen das Vorderkastell und schwappte über das Deck und ließ die Planken erzittern; aber die »Walli« war ja kein Kahn für Bangbüxen und hatte schon ganz andere Stürme erlebt, deshalb machte so ein bisschen Wasser ihr auch fast nichts aus. Und während der Kaventsmann auf das Deck schlug und über die Planken rollte und durch die Speigatten wieder nach draußen spritzte, und während die Männer (und die Kinder natürlich auch) sich so fest an die Reling klammerten, wie sie nur konnten (denn der Kaventsmann war ja so plötzlich gekommen und hatte ihnen nicht die Zeit gelassen, sich mit einem Tampen am Mast festzubinden, wie sie das sonst bei rauem Wetter immer taten), grölte Olle Holzbein dem Meer furchtlos sein Lieblingslied entgegen. »Schwing das Holzbein, Matrose, joho, johoho! Gleich gibt es Gold und Dublonen …«


  Und das war in so einer Situation vielleicht auch ein besseres Seeräuberlied als das Lieblingslied von Nadel-Mattes, das war ja, wie du weißt: »Wild tost die See, und der Sturm braust laut! Männer, wir müssen versinken!«; und an Versinken wollten die Kerle auf der »Walli« jetzt gerade doch lieber nicht denken.


  »Das hast du dir wohl so gedacht, Klabautermann!«, brüllte Olle Holzbein, während die »Walli« noch immer hin und her schwankte und torkelte wie ein Seeräuber, der zu tief in sein Fass mit Trinkerchen geguckt hat. »Das hast du dir wohl so gedacht, dass du Olle Holzbein erschrecken kannst, den wildesten und kühnsten Seemann von allen! Aber vor so einem Kaventsmann hat Olle Holzbein keinen Schiss in der Büx, da lacht der nur drüber!«


  Ja, aber das hätte er vielleicht doch nicht ganz so früh machen sollen.


  Denn natürlich war Olle Holzbein ein Seemann wie kein anderer (außer vielleicht Käptn Klaas, klar), darum hatte er den Kaventsmann ja auch ausgetrickst und die »Walli« sicher mit dem Bug voraus durch ihn hindurchgesteuert; und keinem einzigen seiner Männer war dabei etwas passiert, nur dass sie alle natürlich jetzt so klitschnass waren, wie man es eben wird, wenn gerade eine Riesenwelle über einem zusammengeschlagen ist.


  »Na, da ist man endlich mal wieder richtig sauber geworden!«, sagte Marten Smutje, als die Welle sich durch die Speigatten am Heck und an Backbord und an Steuerbord vom Schiff gemacht hatte. »Du vor allem, Haken-Fiete, du hattest es aber auch nötig! Dich hätte ja vorher nicht mal mehr deine eigene Mama wiedererkannt, bevor der Ozean mal den ganzen Dreck von deiner Seeräubernase gewaschen hat!«


  Da hob Haken-Fiete seine Hakenhand und stieß ein fürchterliches Wutgeheul aus, denn wütend, das weißt du ja, wurde er schnell, und mucksch sowieso; aber bevor sich nun auch noch Fiete und Marten verkrachen und womöglich sogar noch prügeln konnten, stieß Dohlenhannes plötzlich einen erschrockenen Schrei aus.


  »Mann über Bord!«, brüllte er, und dabei wanderte sein Blick nach oben, wo hoch an der Mastspitze das Krähennest bei dem Geschaukel natürlich ordentlich in Schwung gekommen war; dabei sollte man bei »Mann über Bord!« doch eigentlich aufs Wasser gucken, dachte ich immer.


  Und gerade als Moses nun ihren Blick ganz verblüfft auch nach oben richten wollte, da kam aus dem Mastkorb etwas an ihr vorbei nach unten gesaust und flog über die Reling, und dabei wedelte das Etwas wild mit den Armen und zappelte mit den Beinen und brüllte: »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, bevor es mit einem ordentlichen Platscher im Wasser landete.


  »Ja, was ist denn das, verdammich?«, rief Moses und sah noch einmal kurz hoch zur Mastspitze; aber noch während sie das fragte, fiel ihr die Antwort schon selber ein, und dir sicherlich auch.


  Da hätte Moses ja am Abend vorher noch lange unter Deck zwischen Rübenmiete und Stockfischfässern nach Lütt Hein suchen können, wenn der sich in Wirklichkeit längst nach oben ins Krähennest geschmuggelt hatte! Na, das wäre bestimmt auch noch eine ganze Weile ein gutes Versteck gewesen, wenn nun nicht der Kaventsmann gekommen wäre und ihn ins Meer geschleudert hätte.


  »Lütt Hein über Bord, Moses!«, brüllte Hannes, und obwohl das ja eigentlich ziemlich schrecklich war, spürte Moses einen kleinen glücklichen Stich in ihrer Brust. Denn jetzt wusste sie, dass es zwischen Hannes und ihr endlich wieder so war wie früher. Wenn es nötig war, waren Hannes und sie eben doch immer noch die allerbesten Freunde für immer und ewig und hielten zusammen bis in den Tod, und ein dummer kleiner Streit konnte daran gar nichts ändern. »Hol ihn raus, Seeräubermoses, fisch ihn raus!«


  Das sagte er natürlich, weil Moses an Bord die Einzige war, die schwimmen konnte, wie du dich erinnerst; und Moses zögerte auch keine Sekunde und zog sich nicht mal ihren Linsensack-Kittel aus. Der war durch den Kaventsmann ja sowieso schon pitschenass, da kam es jetzt nicht mehr darauf an, ob er noch ein bisschen nasser wurde.


  Mit einem Hechtsprung, der sich gewaschen hatte, setzte Moses über die Reling, dass unten die Wellen über ihr zusammenschlugen; aber sie war ja nicht jammerig und hatte keine Angst davor, Wasser in die Augen zu kriegen, und als sie unten kaum aus den Wellen aufgetaucht war, brüllte sie darum auch gleich zu Hannes hoch: »Schmeiß mir ein Tau runter, Dohlenhannes, verdammich!«, und dann verschwand sie schon wieder mit dem Kopf in den Fluten, weil sie da nämlich jetzt nach Lütt Hein suchen wollte.


  So war es doch ein Glück, dass Moses überhaupt keine Angst davor hatte, mit dem Kopf unter Wasser zu dükern; denn jetzt musste sie das ja machen, sonst hätte sie Lütt Hein schließlich nicht finden können. Und der kam auch tatsächlich gerade vom Meeresgrund wieder nach oben gezischt wie der Korken aus einer Sektflasche, und genau als er an ihr vorbeizischte, packte Moses sein Hemd und hielt ihn fest.


  Da spaddelte Lütt Hein nun in ihrem Griff, mit Wasser in den Augen und Wasser in der Lunge, und er hustete und zappelte wie verrückt, sodass Moses ihn fast nicht halten konnte. Bestimmt hatte er noch gar nicht verstanden, dass Moses gerade dabei war, ihm das Leben zu retten, nur darum schlug er so doll um sich. Deshalb lernen Rettungsschwimmer heute ja übrigens auch, dass sie einem Geretteten zur Not ordentlich eine runterhauen sollen, wenn er zu doll zappelt, das weißt du vielleicht; aber das musste Moses zum Glück doch nicht tun, weil nämlich jetzt direkt neben ihr auf dem Wasser ein Tampen aufschlug, in den hatte jemand schon einen Seemannsknoten gemacht, der Palstek heißt, und den brauchten sie Lütt Hein darum nur noch über Kopf und Arme zu ziehen.
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  »Nun hüser ihn hoch, Hannes!«, rief Moses. »Und mich hüser fix hinterher!«


  Aber das musste Hannes zum Glück nicht mehr alleine machen (den komplizierten Seemannsknoten Palstek hatte er nämlich alleine in den Tampen gemacht), weil inzwischen alle Kerle auf der »Walli« an der Reling zusammengeströmt waren, und die packten nun mit an und zogen Lütt Hein mit lautem »Hau-ruck! Hau-ruck!« aus den Wellen und schmissen ihn über die Reling an Bord.


  Danach warfen sie das Seil zum zweiten Mal nach unten, und dieses Mal holten sie endlich auch Moses nach oben, die schnaufte zufrieden, als sie tropfend auf den Planken landete.


  »Ein Glück, dass du mir das Schwimmen beigebracht hast, Marten Smutje!«, sagte sie und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und aus den Ohren. »Sonst wäre uns Käptn Klaas’ kleiner Racker ganz bestimmt abgebuddelt! Den hätte jetzt längst ein Krake verschluckt!«


  »Na, dann hätte Olle Bangbüx wenigstens nicht mehr immerzu solche Angst haben müssen!«, sagte Nadel-Mattes und nickte Olle Holzbein zu. »Da liegt dein Gespenst ohne Kopf auf den Planken und spuckt Wasser, Olle Bangbüx, aber zum Glück ist der Kopf noch dran!«


  Klaas Klappe hatte sich inzwischen neben seinem jüngsten Sohn auf den Boden gekniet, um zu gucken, ob der auch wirklich noch ganz und gar am Leben war. Zuerst schnaufte und spuckte Lütt Hein wie ein Walross; aber als es dann so aussah, als ob er genug gespuckt und geschnieft und alles Wasser wieder aus seiner Lunge gehustet hätte, und als er darum ganz erleichtert aufstehen wollte, weil er jetzt wohl erst so richtig begriff, dass er gerettet war, da packte sein Vater ihn am Arm.


  »Halt, halt, halt, du kleiner Rabauke!«, brüllte Käptn Klaas. »Dafür gibt es drei auf den Achtersteven!« (Und was der Achtersteven ist, das wirst du gleich noch sehen.) »Der erste ist dafür, dass du mir nicht gehorcht und dich heimlich an Bord geschmuggelt hast!« Und dabei gab er Lütt Hein einen kräftigen Klaps auf den Mors, das ist ja das Seeräuberwort für den Allerwertesten, genau wie Achtersteven. Aber ein Klaps fühlt sich haargenau gleich an, ob man ihn nun auf den Mors oder den Allerwertesten oder den Achtersteven bekommt. »Und der zweite ist dafür, dass du immerzu Gespenst spielen musst!« Und damit gab Käptn Klaas seinem Sohn den zweiten Klaps. »Und den dritten kriegst du, weil du dich im Mastkorb versteckt hast, du ungehorsamer Racker!«


  Aber da hatte Lütt Hein sich schon losgerissen und hielt sich mit beiden Händen den Po, obwohl ich glaube, dass ihm die kleinen Klapse sowieso gar nicht richtig wehgetan hatten, es war wohl mehr der Schreck. Trotzdem finde ich Klapse auf den Po nicht schön, weil man ja schließlich alles mit Worten regeln kann, wie du weißt. Aber damals, in den wilden Seeräuberzeiten, kriegten sie das mit den Worten eben noch nicht immer hin.


  Moses, übrigens, hatte sich inzwischen ganz leise neben Hannes gestellt. »Danke für den Tampen, Dohlenhannes!«, sagte sie. Und: »Danke, dass du über Bord gesprungen bist, Seeräubermoses!«, sagte Hannes.


  Da wusste Moses, dass sie endlich wieder vertragen waren und Freunde für immer und ewig, und das wurde ja auch langsam mal Zeit.


  
    28. Kapitel


    in dem die Seefahrt ein Ende hat
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  Als die »Walli« nach dem Kattegat dann auch noch das Skagerrak durchquert hatte, wurde das Meer allmählich wieder ruhiger, und sie fuhren ganz gemütlich an der Küste entlang nach Friesland, wo damals die wilden Häuptlinge herrschten, da wollten sie ja hin. Und wenn du dich jetzt fragst, warum sie denn um Himmels willen an der Küste entlangtrödelten und nicht einfach den viel kürzeren Weg über das offene Meer vorbei an der Deutschen Bucht und am roten Felsen nahmen, dann kann ich dir sagen: Das machten damals alle Seefahrer so. Sie alle fuhren immerzu ganz nah an der Küste entlang, solange das möglich war, denn es gab ja noch keinen Kompass und keine Seekarten und kein Radar, und Funk auch nicht; darum guckten sie während der Fahrt die ganze Zeit auf die Küste, wo ihnen Kirchtürme und Wäldchen und manchmal auch Leuchtfeuer zeigten, wo sie gerade waren. Ja, da war die Seefahrt viel schwieriger als heute, aber sie waren es ja nicht anders gewöhnt.


  Und wenn du vielleicht auf eine Landkarte geguckt hast und darum jetzt glaubst, dass Olle Holzbein und Käptn Klaas die »Walli« auf ihrem Weg also an all den schönen Nordseeinseln vorbeigesteuert hätten, auf denen wir so gerne Urlaub machen, Föhr und Amrum und Sylt und Pellworm zum Beispiel, und an den winzigen Halligen, die da auch noch im Meer rumliegen, dann hast du dich schon wieder getäuscht; weil es alle diese Inseln und Halligen damals nämlich noch gar nicht gab. Ja, das ist wirklich wahr, es gab sie noch gar nicht! Denn das Land reichte damals viel weiter hinaus ins Meer als heute; und erst ein paar Hundert Jahre nach der Zeit der Seeräuber in Ostsee und Westsee, nämlich vor ungefähr vierhundert Jahren, hat eine schreckliche Sturmflut, die »Grote Mandränke« heißt, diese Inseln vom Festland abgerissen.


  Darum wusste Moses also nicht, dass ein Teil des Küstenstreifens, an dem die »Wüste Walli« gerade entlangsegelte, später einmal die Insel Sylt werden sollte, und übrigens hätte es sie auch gar nicht gekümmert. Das Einzige, was sie im Augenblick kümmerte, war, dass Hannes wieder neben ihr stand und mit ihr um die Wette Pflaumenkerne ins Wasser spuckte; und manchmal flogen ihre Kerne weiter, und manchmal flogen Hannes’ Kerne weiter, und manchmal mussten sie sich auch darüber streiten, welcher am weitesten geflogen war.


  Aber das war ein ganz anderer Streit als vorher, deshalb blieben sie trotzdem noch Freunde, und nicht mal der Verlierer war hinterher mucksch.


  Und als die beiden gerade anfangen wollten, sich zu langweilen, weil die Fahrt nun schon so lange dauerte und nichts Richtiges passierte (Lütt Hein traute sich nach den Klapsen auf den Achtersteven nämlich nicht mehr, Olle Holzbein zu erschrecken, und auch Kaventsmänner tauchten keine mehr auf), da sahen sie, wie sich Käptn Klaas und Olle Holzbein auf dem Vorderkastell zusammenfanden, um ganz friedlich miteinander zu reden: Und das war bei diesen beiden Kerlen ja nun schon ein bisschen außergewöhnlich. Mal zeigte Olle Holzbein mit dem Finger auf irgendetwas weit weg an Land, und dann zeigte Käptn Klaas mit dem Finger auf irgendetwas weit weg an Land, und dann nickten sie schließlich im Duett und riefen: »Männer! Wir haben unser Ziel erreicht! Dahinten hinter dem Deich seht ihr den Kirchturm der Stadt Marienhafe, und nicht weit davon liegt Ubbo Wutwalles Burg!«


  »Dann lasst uns in den Hafen einlaufen und diesem Ubbo ordentlich zeigen, was richtige Kerle tun, wenn so ein hergelaufener Häuptling aus den Ländern der Westsee ihrer Moses den Blutrubin klaut!«, rief Nadel-Mattes, und: »Ja, lasst uns! Ja, lasst uns!«, rief Haken-Fiete.


  »Und was sie tun, wenn er Euter-Klaas klaut!«, rief Moses.


  »Und Schnackfass!«, rief Hannes. Und daran, dass er nicht mal sagte, dass die Ziege aber eigentlich Milchmarie hieß, merkst du ja schon, dass die beiden Kinder jetzt wieder ganz und gar vertragen waren.
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  »Ja, Schnackfass und Euter-Klaas auch, beim Klabautermann!«, rief Haken-Fiete. »Wir laufen in den Hafen ein!«


  Aber da schüttelten Käptn Klaas und Olle Holzbein beide gleichzeitig den Kopf, weil sie nämlich ausnahmsweise mal einer Meinung waren und sich wenigstens für den Augenblick wirklich vertragen hatten.


  »Haken-Fiete, du Dösbaddel!«, rief Olle Holzbein. »Damit Ubbo Wutwalles Leute uns sehen, lange bevor wir anlegen, und sich womöglich vorbereiten auf einen Kampf und uns in einen Hinterhalt locken? Pfui Teufel, was bist du dösig!«


  Und da war ja was dran, musst du zugeben; denn das Land war an dieser Stelle hinter dem Deich platt wie ein Pfannkuchen von Horizont zu Horizont, da konnte man ein Schiff, das in den Hafen segelte, meilenweit sehen. Aber dass Ubbo Wutwalle sie dabei beobachtete, wollten die Kerle ja nun gerade nicht so gerne, die wollten seine Burg ja heimlich überfallen.


  »Beim Herrn und all seinen Engeln, ja, was bist du dösig, Fiete!«, sagte darum auch Marten Smutje. »Aber was sollen wir denn sonst tun, Käptn Klaas und Käptn Olle? An Land gehen müssen wir schließlich, sonst können wir den Rubin nicht zurückholen …«


  »Und Euter-Klaas!«, sagte Moses.


  »Und Schnackfass!«, sagte Hannes.


  »… und wenn wir erst bei Dunkelheit mit der ›Walli‹ in den Hafen einlaufen, ist das viel zu gefährlich! Da rammen wir doch glatt die Kaimauer und schmeißen die Duckdalben um und machen Krach, dass die ganze Stadt aufwacht! Darum müssen wir eben doch jetzt rein nach Marienhafe, anders geht es nicht!«


  »Anders geht es nicht?«, fragte Käptn Klaas, und: »Anders geht es nicht? Sind deine Männer denn allesamt dösige Dösbaddel, Klaas Klappe?«, fragte Olle Holzbein.


  »Willst du schon wieder Streit, Olle Ochsenhirn?«, rief Käptn Klaas. »Gar nicht dösig sind sie, aber Männer, ich sage euch: In den Hafen von Marienhafe fahren wir weder bei Tag noch bei Nacht! Wir bleiben hier weit draußen auf Reede, da kann niemand unser Schiff erkennen; und erst wenn es dunkel wird, skullen wir heimlich an Land, denn im Dunkeln ist gut munkeln, wie das Sprichwort so sagt!«


  Und »auf Reede liegen« heißt übrigens nur, dass ein Schiff draußen vor der Küste seinen Anker auswirft und da liegen bleibt, aber das hast du dir bestimmt sowieso schon gedacht.


  »Skullen wir heimlich an Land, gar nicht dösig!«, sagte Haken-Fiete, und das Lächeln auf seinem Gesicht war breit und zufrieden.


  »Halleluja!«, sagte Marten Smutje. »Unser Käptn weiß immer eine Lösung! Aber das Ruderboot ist ja man bannig klein, Käptn Klaas, da passen wir ja gar nicht alle rein!«


  »Das wird sich dann wohl finden, Marten Smutje!«, sagte Käptn Klaas. »Die Kinder bleiben sowieso an Bord, für die ist das ja viel zu gefährlich, und wir Männer quetschen uns schon rein!«


  Da starrte Moses Hannes an und Hannes starrte Moses an, und beide kniffen sie die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren. Denn mit diesem Plan waren sie natürlich überhaupt nicht einverstanden, wie du dir denken kannst. Es ging ja wohl nicht, dass nur die Männer den ganzen Spaß mit Ubbo Wutwalle haben sollten, und Hannes und Moses durften währenddessen an Bord bleiben und auf Lütt Hein aufpassen!


  Aber so schlau waren sie schon, dass sie wussten: Schimpfen und trotzen würde ihnen gar nichts helfen. Darum blieben sie lieber ganz still, und während die Männer also den Anker warfen und es sich danach an Deck so richtig bequem machten, überlegten die beiden Kinder, wie sie Käptn Klaas und Olle Holzbein denn bloß austricksen konnten. Und übrigens machten sie sich da auch keine allzu großen Sorgen, weil ihnen das schließlich schon oft genug gelungen war. In dieser Nacht würden sie sich jedenfalls in Ubbos Burg schleichen, wie auch immer das klappen konnte, und Schnackfass und Euter-Klaas befreien, da waren sie sich ganz sicher; und den Blutroten Blutrubin schnappen würden sie sich auch.


  
    29. Kapitel


    in dem Hinnerk mit dem Hut den Kindern einen Vorschlag macht
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  Vielleicht hast du dir ja vorhin schon eine Landkarte rausgeholt, weil du neugierig warst, wo denn all diese Inseln liegen, die die Sturmflut vor vierhundert Jahren vom Land abgerissen hat; und wenn die Karte nun schon mal da ist, kannst du eigentlich auch gleich nach der Küstenstadt Marienhafe gucken, vor der die »Walli« gerade auf Reede lag.


  Dann wunderst du dich jetzt bestimmt, denn auf der Karte liegt Marienhafe ja weit, weit im Binnenland und überhaupt kein bisschen an der Küste, und wie die Männer da wohl in einen Hafen einlaufen wollten, das kann man sich doch gar nicht vorstellen. Da hätten sie die »Walli« ja kilometerweit über Land tragen müssen oder Räder drunterbauen! Sollen wir etwa glauben, dass all diese wilden Seeräuberkerle gesponnen haben?


  Zum Glück müssen wir das keineswegs. Denn damals in den wilden Seeräuberzeiten lag Marienhafe wirklich ganz richtig am Meer. Und die Kirche der kleinen Stadt war übrigens sogar weit über die Westsee hinaus berühmt; denn für Seeleute war sie ein wichtiges Seezeichen, weil ihr Turm riesenhoch war, viel höher als heute, und weil das Dach auf der einen Seite mit Kupfer gedeckt war und auf der anderen mit Schiefer; und wenn die Seeleute draußen auf dem Meer so eine komische Kirche entdeckten mit zweierlei Dach, dann wussten sie immer schon von Weitem: Aha, das ist die Kirche von Marienhafe, jetzt ist ja klar, wo wir sind! Aber warum liegt Marienhafe denn dann heute so weit drinnen im Land?


  Zum Glück warten an Bord der »Walli« ja gerade alle darauf, dass die Dämmerung fallen soll, damit sie endlich heimlich an Land skullen können; darum habe ich noch Zeit, dir schnell zu erzählen, dass Marienhafe heute einfach nur deshalb so weit vom Meer entfernt liegt, weil das Meer nicht nur Land wegreißt, zum Beispiel bei Sturmfluten, und neue Inseln schafft; es spült auch immerzu neues Land an (da müssen die Menschen ein bisschen mithelfen, und das ist ganz kompliziert, darum kann ich es hier leider nicht erklären), und so verändern sich unsere Küsten immerzu, sogar heute noch. Damals jedenfalls war Marienhafe also wirklich eine Küstenstadt mit einem wichtigen Hafen, und sogar der berühmte Seeräuber Klaus Störtebeker fand da mal eine Weile Unterschlupf. Aber der interessiert uns jetzt gerade überhaupt nicht, wir müssen uns ja um Moses kümmern.


  Die saß nämlich mit Hannes auf der Reling am Achterkastell und schlenkerte mit den Beinen.
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  »Und was machen wir jetzt, Dohlenhannes?«, flüsterte sie. Denn wenn sie mit ihrem allerbesten Freund einen geheimen Plan schmiedete, wollte sie natürlich nicht, dass irgendjemand sie dabei belauschte. »Wie tricksen wir Käptn Klaas und die anderen aus? Wie kommen wir heimlich an Land, wenn wir doch hier an Bord bleiben sollen?«


  Auch Hannes schlenkerte mit den Beinen, und genauso wenig wie Moses fiel ihm eine Lösung ein.


  »Du kannst wenigstens schwimmen, Moses!«, sagte er düster. »Aber ich kann das nicht. Vielleicht schwimmst du darum einfach alleine an Land? Und ich bleibe dann hier und drücke dir die Daumen.«


  »Du glaubst doch wohl selber nicht, dass ich ohne dich in ein Abenteuer gehe, Dohlenhannes!«, rief Moses empört. »Freunde für immer und ewig sind auch Freunde in Kampf und Gefahr! Und übrigens kann ich gar nicht so weit schwimmen«, sagte sie dann auch noch, denn ehrlich war Moses immer gewesen, und eine Angeberin wollte sie nicht sein.


  Und gerade als der Himmel sich am Horizont rot zu färben begann und die Dämmerung sich über das Meer anschlich, und gerade als Hannes und Moses allmählich anfingen zu glauben, dass es wohl doch keine Lösung für sie gab und dass sie mit Lütt Hein an Bord vor Langeweile Nägel kauen müssten, während die Seeräuber bei Ubbo Wutwalle mal ordentlich aufräumten – gerade da hörten sie hinter sich ein leises Räuspern, und als sie den Kopf drehten, stand da mit seinem Stock in der Hand Hinnerk mit dem Hut und machte ein grimmiges Gesicht.


  »Ich hab euch die Jakobsleiter runtergelassen!«, sagte er streng. »Nun aber nichts wie los, bevor diese dösbaddeligen Kerle noch allzu viel Schaden anrichten können!«


  »Was?«, fragte Moses verblüfft, und: »Wie?«, fragte Hannes, und falls du nicht wissen solltest, was eine Jakobsleiter ist, dann kannst du das hinten nachschlagen.


  »Wenn Klein-Klaas und Klein-Olle gemeinsam gegen Ubbo ziehen, dann wisst ihr doch wohl, was passiert, beim Klabautermann!«, zischte Hinnerk mit dem Hut. »Die beiden alten Raufbeutel können sich doch niemals einigen! Ich will bestimmen, von welcher Seite wir die Burg angreifen!, wird Klein-Klaas brüllen, und: Nein, ich! Nein, ich will das!, brüllt dann Klein-Olle; und mit all ihrer Streiterei und all ihrer Brüllerei wecken die beiden Dussel ganz Friesland auf, lange bevor sie die Burg erreichen!«


  »Da ist was dran!«, sagte Moses nachdenklich.


  »Wenn ich etwas sage, ist da immer was dran!«, sagte Hinnerk mit dem Hut ärgerlich. »Und wenn sie die Burg dann erreichen, dann legen sie los mit: Hauruck! und: Schlag zu! und Gebrüll, und was glaubt ihr denn wohl? Können sie einen Häuptling wie Ubbo so in die Knie zwingen?«


  Darüber hatte Moses noch gar nicht so richtig nachgegrübelt. Solange sie denken konnte, war Käptn Klaas ja eigentlich immer der Sieger geblieben, wenn er ein feindliches Schiff geentert hatte, darum konnte sie sich gar nicht vorstellen, dass das mal irgendwann nicht mehr klappen sollte; aber ein feindliches Schiff war natürlich etwas anderes als eine feindliche Burg. Auf einem Schiff hatten sich alle immer erschrocken über die Reling gestürzt, sobald sie die Seeräuber entdeckt hatten; aber bei einer Burg konnte man ja vielleicht nicht unbedingt damit rechnen, dass die Bewohner sich alle erschrocken über die Zinnen stürzen würden, sobald Klaas Klappe seinen Enterhaken warf. Eine Burg kann man ja viel besser verteidigen als eine Kogge, und bessere Waffen als auf den Kaufmannsschiffen hatten sie da auch.


  »Schon als sie noch Büxenschieter waren im Kaufmannshaus ihres Vaters, waren Klein-Klaas und Klein-Olle ja zwei rüpelige Raufbolde, die keinen Streit auslassen konnten!«, flüsterte Hinnerk mit dem Hut. »Keinen einzigen Streit, wie aussichtslos er auch schien! Und scheint euch denn dieser Angriff heute Nacht nicht aussichtslos? Mit so wenigen Seeräubern gegen Ubbos wehrhafte Burg? Wie viele kampferprobte Männer wird Ubbo, der wütige Friese, denn wohl in seiner Burg versammelt haben?« Er starrte die Kinder an. »Und die machen dann Hackfleisch aus unseren dummen Angreifern, oder wenigstens Frikassee. Aber Klein-Klaas und Klein-Olle wollen ja nicht auf mich hören!«


  »Du, da ist wirklich was dran, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte Moses, weil sie sich den Kampf jetzt zum ersten Mal so richtig im Kopf ausmalte, und da sahen Käptn Klaas und seine Männer gar nicht gut aus. »Aber dann ist der Blutrubin wohl für immer verloren.«


  »Und Milchmarie!«, sagte Hannes düster. »Und Schnackfass auch.«


  »Ach, Tünkram, was seid ihr bloß für kleine Bangschieter!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Ihr wollt aufgeben? Aufgeben tun echte Kerle nie, und echte Mädchen auch nicht, und wir holen uns zurück, was uns gehört! Darum mal fix die Jakobsleiter runter, bevor einer von den dösigen Kerlen an Bord was merkt!«


  »Aber warum denn bloß, Hinnerk mit dem Hut?«, flüsterte Moses. »Warum sollen Hannes und ich denn die Jakobsleiter runter, was soll uns das denn helfen? Wenn Klaas und Olle den starken Ubbo Wutwalle nicht besiegen können, dann können Hannes und ich das doch wohl erst recht nicht!«


  Da schüttelte Hinnerk mit dem Hut so ärgerlich den Kopf, dass sein Hut ihm bis auf die Schulter rutschte. »Du warst doch sonst nicht so schwer von Kapee, Seeräubermoses!«, sagte er und rückte den Hut unordentlich wieder zurecht. »Hast du nicht gemeinsam mit deinem Freund Dohlenhannes hier den alten Olle Holzbein ausgetrickst auf seinem Schiff, als er dich unter Deck der ›Süßen Suse‹ gefangen hielt? Austricksen, das könnt ihr beiden besser als irgendwer sonst, den ich kenne, und auf alle Fälle besser als die rauflustigen Kerle hier! Köpfchen, Köpfchen, das brauchen wir jetzt! Denn nicht mit Säbeln und Gebrüll, sondern nur mit einer List können wir gegen den wüsten Ubbo Wutwalle siegen und den Blutroten Blutrubin wieder in unsere Gewalt bringen, das versteht ihr doch auch!«


  »Und Euter-Klaas!«, sagte Moses.


  »Und Schnackfass!«, sagte Hannes.


  Hinnerk mit dem Hut winkte ungeduldig ab. »Ihr beiden schleicht euch darum jetzt von Bord!«, flüsterte er. »Und wenn Marten Smutje mit dem Essenstopf aus der Kombüse kommt und alle Kerle sich hungrig auf sein Rübenmus stürzen, das er heute, wie ich aus sicherer Quelle weiß, sogar mit Salz gekocht hat: Dann lasse ich euch vom Achterkastell den lütten Ruderkahn runter, und dann nichts wie rein und los!«


  »Nichts wie rein und los?«, flüsterte Hannes.


  »Und leise geskullt, die Nacht macht alle Geräusche lauter!«, flüsterte Hinnerk. »Aber die Kerle werden an Deck sowieso so laut schmatzen, dass sie euren Ruderschlag nicht hören, die haben ja keine Manieren! Leise geskullt und leise an Land; und wenn ihr dann Ubbos Burg erreicht, dann handelt mit List und mit Schläue, nicht mit Hauruck! und Schlag zu! und Gebrüll. Und nun ab, möge der Klabautermann euch beschützen!«


  Da guckten Moses und Hannes einander an, und dann nickten sie, und dann kletterten sie leise, ganz leise die Jakobsleiter nach unten. Moses kletterte übrigens zuerst, damit sie dichter am Wasser war als Hannes, denn schließlich konnte sie schwimmen, und da wäre es nicht ganz so schlimm gewesen, wenn eine Welle sie aus Versehen ins Wasser gerissen hätte; und dann warteten die beiden darauf, dass endlich Marten Smutje seinen Topf mit Rübenmus an Deck tragen würde, damit sie ins Ruderboot steigen und losskullen konnten, um es Ubbo Wutwalle mal so richtig zu zeigen.


  
    [zurück]
  


  
    3. Teil,

    in dem Moses den Blutrubin für Isadora zurückerobert und Ubbo Wutwalle das Leben rettet (und ihren Seeräubern auch)
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    30. Kapitel


    in dem das Gespenst ohne Kopf die Kinder auf einen guten Gedanken bringt
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  Und als die Dämmerung noch dichter geworden war, eigentlich fast schon Dunkelheit, und als Moses langsam glaubte, dass ihr bald die Finger abfallen würden, so lange klammerte sie sich schon an die Sprossen der Jakobsleiter, da hörte sie von oben plötzlich das Gegröle, das es an Bord der »Walli« immerzu gab, wenn Marten Smutje mit seinem Topf voller Labskaus oder Rübenmus oder Linsenbrei aus der Kombüse kam.


  »Essen fassen, Männer!«, brüllte Marten Smutje, und gleich danach hörten die Kinder unten auf der Leiter auch schon das Kratzen von Löffeln und: »Noch einen Nachschlag, Smutje!«, und vor allem hörten sie ein Schmatzen, das war so laut, dass es sogar die Möwen wieder anlockte, die sich eigentlich längst an Land schlafen gelegt hatten.


  »Jetzt ist die Zeit gekommen, Hinnerk mit dem Hut!«, flüsterte Moses nach oben, weil Hinnerk nun schon ziemlich lange so still gewesen war, dass sie allmählich fürchtete, er hätte womöglich ganz vergessen, dass er ihnen den kleinen Ruderkahn runterlassen wollte, und schmatzte jetzt stattdessen mit all den anderen Kerlen um die Wette oder war vielleicht sogar eingeschlafen. »Jetzt merkt bestimmt keiner was!«


  Und zum Glück hatte Hinnerk mit dem Hut auch wirklich nur den besten Zeitpunkt abgewartet, denn genau in diesem Augenblick platschte direkt neben Moses etwas so heftig aufs Wasser, dass die Wellen sie fast untergedükert hätten.


  »Nun aber nix wie an Bord, Bengels!«, rief dabei Hinnerk mit dem Hut hoch über ihren Köpfen, aber eigentlich flüsterte er mehr. »Beim Klabautermann! Nun aber los, bevor die dösigen Fresssäcke noch was merken!«


  »Danke, Hinnerk mit dem Hut!«, flüsterte Moses und angelte mit dem Fuß nach dem kleinen Boot, denn das war es natürlich, was neben ihr aufs Wasser geplatscht war. Und sie sah auch gleich, dass Hinnerk nicht mal vergessen hatte, die Skulls auf die Planken zu legen.


  »Jetzt nix wie rein in den lütten Kahn und kräftig skullen!«, flüsterte Hinnerk von oben, aber da saß Moses auch schon auf der Ruderbank und hielt sich mit einer Hand an der Leiter fest, damit das Boot nicht abtrieb; und keine Sekunde später saß auch Hannes neben ihr, und dann legte sie sich ordentlich ins Zeug.


  Aber gerade als Moses ganz erleichtert dachte, dass auf der »Walli« tatsächlich kein Mensch etwas von ihrer Flucht bemerkt hatte, was für ein Glück!, hörte sie über sich plötzlich eine Stimme, und das war die Stimme von Käptn Klaas; die hätte sie ja auch auf eine Meile Entfernung erkannt.


  »Was machst du denn da an der Reling, Hinnerk mit dem Hut?«, fragte Käptn Klaas. Wenn der sich jetzt nur nicht über die Reling nach unten beugte! Dann wäre es mit ihrem Landausflug ja aus gewesen, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte!


  Darum warf Moses Hannes einen warnenden Blick zu, und dann kauerten sie sich beide so tief im Boot zusammen, wie das überhaupt nur möglich ist, wenn man nicht gesehen werden will.


  Aber wenn sich nicht gerade in diesem Augenblick eine Wolke vor den Mond geschoben hätte, der übrigens aussah wie ein angebissener Keks, dann hätte die Sache vielleicht trotzdem dumm ausgehen können. Nur wegen dieser Wolke war das Boot in der Dunkelheit so leicht nicht mehr zu sehen, und Moses tauchte die Skulls auch nur ganz, ganz vorsichtig ins Wasser, sodass fast kein Geräusch zu hören war.
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  »Was meinst du denn wohl, du dösiger Fresssack, was ich hier mache?«, rief Hinnerk mit dem Hut oben auf dem Achterkastell, und bestimmt versuchte er auch, Käptn Klaas von der Reling wegzuschieben. »Ich guck mir die Sterne an, das mach ich hier!«


  Und Moses skullte und skullte, was das Zeug hielt, und weil sie ja ihr Leben lang zur See gefahren war und weil sie darum ordentlich Übung hatte, flitzte das kleine Boot zum Glück auch nur so über das Wasser.


  Trotzdem hätte natürlich noch alles schiefgehen können, denn schließlich hatte Hinnerk mit dem Hut ja nach unten zu ihnen aufs Wasser geguckt, als Käptn Klaas Klappe ihn gefragt hatte, was er denn da täte; und die Sterne sind ja oben am Himmel, da hätte er doch eigentlich genau in die andere Richtung gucken müssen, wenn er die wirklich angeguckt hätte. Vielleicht hätte Käptn Klaas ihm darum auch nicht geglaubt und wäre misstrauisch geworden und hätte sich doch noch selbst über die Reling gebeugt und das Wasser mit den Augen abgesucht, und dabei hätte er die Kinder ja trotz der Wolke vielleicht in ihrem Boot entdeckt. Aber dann war es ausgerechnet Olle Holzbein, der den beiden zu Hilfe kam, wer hätte das gedacht!


  Plötzlich hörte Moses nämlich von der »Walli« her ein lautes Krachen und Poltern, und das konnte nur bedeuten, dass irgendwer die Luke zum Laderaum unter Deck mit so viel Schwung aufgerissen hatte, dass sie auf die Planken donnerte; und dann brüllte eine Stimme, die das in der letzten Zeit ja ziemlich oft gebrüllt hatte: »Ihr Männer, zu Hilfe, zu Hilfe! Das Gespenst ohne Kopf! Unter Deck sitzt schon wieder das fürchterliche Gespenst ohne Kopf, das hat meine Kienfackel gelöscht! Zu Hilfe, ihr Männer, zu Hilfe!« Und mit einer Kienfackel, falls du das noch nicht wusstest, leuchteten sie sich damals immer, wo wir uns heute mit einer Taschenlampe leuchten würden.


  Da sah Moses Hannes an, und Hannes sah Moses an, und vorsichtshalber lachten sie beide nur ganz leise.


  »Das Gespenst ohne Kopf, so, so!«, flüsterte Moses und legte sich mit aller Kraft in die Skulls. »Dass Olle Bangbüx aber auch immer noch nicht glauben will, dass sein Gespenst nur Lütt Hein ist!«


  »Dass Olle Holzbein immer noch nicht glauben will, dass es gar keine Gespenster gibt!«, sagte Hannes zufrieden.


  »Und dass Lütt Hein es immer noch nicht lassen kann!«, sagte Moses. »Na, der kriegt von seinem Vater jetzt bestimmt wieder drei auf den Achtersteven. Da müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass die Kerle uns erwischen, die haben an Deck jetzt genug Jux und Dollerei!«


  Da hatte Lütt Hein sie mit seiner Gespensterei gerettet, wenn man es genau betrachtet, und davor bewahrt, dass Käptn Klaas sie entdeckte; und das war ja eigentlich nur gerecht, denn schließlich hatten Moses und Hannes ja vorher ihn gerettet, und das hatte sich jetzt gelohnt.


  
    31. Kapitel


    in dem Moses und Hannes so ungefähr zehn Gespenstern begegnen
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  Und dann dauerte es gar nicht mehr lange, da waren sie schon am Ziel. Nicht im Hafen gingen sie an Land natürlich, da hätte man sie ja vielleicht erwischt, sondern ein kleines Stück die Küste aufwärts, und inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie fast schon die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnten. Denn damals gab es ja keine Straßenlaternen oder elektrisches Licht, das aus Hausfenstern auf die Straße fällt, und schon gar keine Autos mit ihren Scheinwerfern. Wenn es dunkel war, dann war es eben dunkel, aber richtig; und darum war es auch so ein Glück, dass an diesem Abend wenigstens hoch am Himmel die Sterne ordentlich funkelten und der Mond leuchtete, der aussah wie ein angebissener Keks, außer natürlich, wenn mal kurz eine Wolke an ihm vorbeizog.


  Außerdem hatten die Kinder ja schon am Nachmittag immerzu auf die Küste gestarrt und sich alles gut eingeprägt, da würden sie Ubbo Wutwalles Burg doch wohl auch im Licht der Sterne finden; und so krabbelten sie voller Zuversicht den niedrigen Deich hinauf.


  Es gab einen Deich? Dann fragst du dich jetzt bestimmt, wieso sie denn das Land, das platt war wie ein Pfannkuchen von Horizont zu Horizont, von der »Walli« aus so genau hatten sehen können, wenn da doch vom Meer aus ein Deich davor war; denn wie hoch so ein Deich ist und dass man da nicht so einfach auf die andere Seite gucken kann, das weißt du ja selber, wenn du schon mal am Meer warst.


  Aber damals waren die Deiche noch viel, viel niedriger, da konnte man vom Meer aus ziemlich gut drübergucken. Deiche waren damals nämlich an Ost- und Westsee gerade erst erfunden worden. Ja, du hast doch nicht geglaubt, dass Deiche, die am Rande des Meeres das Land begrenzen wie der Teigrand die Obsttorte, so was Ähnliches sind wie Berge und dass sie wie andere Berge auch in der Natur ganz von alleine entstehen?


  Das tun sie nämlich keineswegs. Deiche werden von Menschen gebaut, damit das Meer nicht immerzu solche Sachen macht, wie ich sie von der Sturmflut an der Küste der Westsee erzählt habe. Wir freuen uns heute ja vielleicht, dass es die Inseln Sylt und Pellworm und Amrum gibt, aber die Menschen damals haben sich gar nicht gefreut, als das Meer plötzlich ihr ganzes Land verschluckt hatte, das kann ich dir sagen. Und gefährlich ist so was schließlich auch.


  Damit das Meer nicht mehr immerzu machen konnte, was es wollte, bauten die Menschen also jetzt überall an den Küsten ihre Deiche, die waren wirklich wie der Rand an einer Obsttorte, und da sollte das Meer erst mal versuchen, drüberzuschwappen! Aber Deiche zu bauen war natürlich ziemlich viel Arbeit, da musste man weiter im Land drin erst mal ordentlich Erde ausbuddeln, und die musste man dann mit Schubkarren und Pferdewagen ans Wasser schaffen und zu einem riesigen, langen Wall aufschütten, und weil das wirklich sehr anstrengend war und man viele, viele Menschen dafür brauchte, machten sie ihre Deiche damals eben zuerst noch ziemlich niedrig, da mussten sie nicht so viel schippen. Jetzt siehst du mal, wie nützlich es ist, dass wir heute Bagger und Kipplaster und solche Sachen haben, da geht das alles viel schneller, und wir können unsere Deiche höher machen.


  Aber Moses und Hannes hatten darum eben auch ganz leicht vom Meer aus über den Deich weg auf das Land gucken können, und auch das Rüberklettern ging ziemlich schnell. Nur dass es auf der Rückseite des Deiches natürlich haargenau so dunkel war wie auf dem Wasser, du erinnerst dich, und Taschenlampen waren ja noch nicht erfunden. Und Kienfackeln hatte Olle Holzbein, der olle Schisshase, zwar immer genug an Bord, aber wenn sie die angezündet hätten, dann hätte sie doch vielleicht der Nachtwächter von Marienhafe oder vielleicht sogar eine Turmwache auf Ubbo Wutwalles Burg schon von Weitem entdeckt, und was dann gewesen wäre, na, das wollen wir uns lieber gar nicht vorstellen.


  Darum schlichen die Kinder also ganz leise in der tiefsten Dunkelheit an der Stadt Marienhafe vorbei und auf Ubbos Burg zu, und das hätte auch ganz gut geklappt, sogar als sich jetzt schon wieder eine Wolke vor den Mond schob, wenn Moses nicht plötzlich mit einem kleinen Schrei so ruckartig stehen geblieben wäre, dass Hannes fast in sie reingerannt wäre.


  »Was ist denn los, Moses, was hast du denn?«, flüsterte er ärgerlich. Aber anstatt ihm eine vernünftige Antwort zu geben, zeigte Moses nur mit dem Finger in Richtung Stadt; und wenn sie auch sicher ein sehr mutiges Mädchen war und nicht mal in der Dunkelheit so schnell Schiss in der Büx hatte, so zitterte sie doch jetzt plötzlich wie Espenlaub.


  »Lauter Geister und Gespenster, Hannes, lauter Geister und Gespenster!«, flüsterte Moses, und ihre Stimme zitterte genau wie der Rest von ihr. »Da, vor der Stadtmauer! Lauter weiße Geister und Gespenster ohne Kopf!«


  Und da sah Hannes es auch! Vor der Stadtmauer von Marienhafe tanzten die Gespenster miteinander Ringelreihen, sie hielten sich an den Händen und flatterten im Wind; und ihre Füße berührten nicht mal den Boden dabei.


  »Lauter Geister und Gespenster!«, flüsterte nun auch Hannes erschrocken. »Und dabei gibt es die doch gar nicht!«


  »Nein, dabei gibt es die gar nicht!«, flüsterte Moses; aber die Geister und Gespenster vor der Stadtmauer gab es ohne Zweifel, und sie tanzten elegant in der auflandigen Brise, die vom Meer her kam, und zum Glück stürzten sie darum wenigstens nicht auf die beiden Kinder los.


  Aber dann zog die Wolke am Himmel ein Stück weiter, und da guckte der Mond also wieder hervor und tauchte die Wiesen hinter dem Deich in sein weißes Licht; und Moses und Hannes sahen einander verblüfft an. Dann schlugen sie sich beide gleichzeitig eine Hand vor den Mund, weil sie so doll lachen mussten, dass man sie bestimmt nicht nur bis nach Marienhafe, sondern vielleicht sogar bis nach Leer oder Emden gehört hätte, aber ein bisschen prusten hörte man sie trotzdem noch.


  »Dunnerlittchen, was sind wir doch für zwei dösbaddelige Dussel, Dohlenhannes!«, flüsterte Moses.


  Und: »Was sind wir doch für zwei Schisshasen und Bangbüxen, Seeräubermoses, Mannomann!«, sagte Hannes.


  »Da haben wir uns immer über Olle Holzbein lustig gemacht, wenn Lütt Hein ihm unter seinem albernen Betttuch Schiss einjagen konnte …«, sagte Moses.


  »Und jetzt haben wir selber Schiss vor einem Betttuch!«, flüsterte Hannes.


  »Na, vor ungefähr zehn Betttüchern!«, flüsterte Moses, und: »Mindestens zehn!«, flüsterte Hannes.


  Denn nichts anderes waren die gruseligen Geister und Gespenster vor der Stadtmauer tatsächlich! Nichts anderes als so ungefähr zehn Betttücher waren es, die die Frauen von Marienhafe gewaschen und hinterher vor der Stadt auf einer Leine aufgehängt hatten, damit die Sonne und der Wind sie trocknen sollten. Und warum sie die zur Nacht nicht in ihre Häuser geholt hatten, kann ich dir nicht sagen, vielleicht waren die Tücher noch nicht richtig trocken gewesen oder die Frauen auch einfach nur faul. Und übrigens machte man es damals überall so, dass man seine Wäsche vor der Stadt auf die Leine hängte, und manchmal breitete man sie sogar am Boden auf den Wiesen aus, um sie zu bleichen, da nahmen Luft und Sonne nämlich die letzten Flecken raus, die beim Waschen nicht rausgegangen waren. Das war ja sehr praktisch, und ein Wäschetrockner kann das heute nicht.
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  Und während ich dir das eben erklärt habe, hatte Moses ihre Stirn in Falten gelegt.


  »Hannes?«, flüsterte sie ganz aufgeregt. »Hannes, weißt du, was mir gerade eben eingefallen ist?«


  »Ich glaube schon, Moses«, flüsterte Hannes genauso aufgeregt zurück, denn so war es doch eigentlich immer gewesen, weil sie schließlich allerbeste Freunde waren; und denen fällt ja, wie ich schon gesagt habe, oft das Gleiche ein. Und haargenau so war es auch dieses Mal wieder.


  »Wenn Olle Holzbein, der so ein Rüpel und Angeber und Dickmors ist, so eine Angst vor Geistern und Gespenstern hat …«, flüsterte Moses nachdenklich.


  »Warum sollte dann eigentlich Ubbo Wutwalle, der genauso ein Rüpel und Angeber und Dickmors ist, nicht genauso eine fürchterliche Angst vor Geistern und Gespenstern haben?«, flüsterte Hannes. »Genau, Moses! Das ist mir eben auch eingefallen!«


  »Dann müssen wir ihn nämlich nur so doll erschrecken, dass er vor lauter Schiss in der Büx den Blutroten Blutrubin ganz freiwillig rausrückt!«, sagte Moses.


  »Und Schnackfass auch!«, sagte Hannes. »Und Milchmarie!«


  Moses nickte. »Du meinst Euter-Klaas, ja, die auch, genau«, sagte sie. Denn dass ihre Ziege Euter-Klaas hieß und nicht Milchmarie, das wollte sie bei dieser Gelegenheit doch lieber noch mal festhalten. »Dann müssen wir gar nicht gegen den wüsten wütigen Ubbo und seine Burgmannen kämpfen, Dohlenhannes, wir müssen ihm nur Bange machen und ihn austricksen, wie wir damals Olle Holzbein auf der ›Suse‹ Bange gemacht und ihn ausgetrickst haben, so machen wir das!«


  Und was sie damals gemacht hatten, kann ich dir jetzt leider nicht alles erzählen, aber Hannes wusste das ja sowieso, der war ja dabei gewesen.


  »Genau so was hat Hinnerk nämlich mit einer List gemeint, jawollja!«, flüsterte Hannes. Denn wenn Lütt Hein einen Schisshasen von Seeräuberhauptmann mit einem Betttuch zu Tode erschrecken konnte, dann konnten sie ja vielleicht auch einen Schisshasen von Häuptling aus den Ländern der Westsee mit einem Betttuch zu Tode erschrecken, wenn sie doch sogar selbst für einen winzigen Augenblick Angst vor Betttüchern gehabt hatten. »Ja, genau! Wenn wir zu Ubbos Burg kommen, machen wir es wie Lütt Hein und rufen immerzu, dass wir das Gespenst ohne Kopf sind …«


  »Zwei Gespenster ohne Kopf, Hannes!«, flüsterte Moses. »Das ist ja noch gruseliger!«


  »Und ist das nicht ein bannig feiner Zufall?«, flüsterte Hannes. »Dass hier ausgerechnet Betttücher flattern, wo wir die gerade so gut brauchen können?«


  Aber Moses schüttelte wissend den Kopf. »Gar kein Zufall, Hannes!«, flüsterte sie. »Das Glück ist mit den Tüchtigen, wie das Sprichwort so sagt, das sagt Käptn Klaas doch immer, und guck mal, jetzt hat er mal wieder recht gehabt! Wenn man sich selbst ordentlich anstrengt und Mühe gibt und tüchtig ist, dann kommt einem das Schicksal oft zu Hilfe, das sagt Käptn Klaas; und was der sagt, stimmt meistens.«


  »Ja, angestrengt haben wir uns und Mühe gegeben auch!«, flüsterte Hannes zufrieden. »Dann also nichts wie hin und ein Betttuch geschnappt.«


  »Zwei Betttücher!«, flüsterte Moses. »Für jeden eins!«


  Und so machten sie es auch.


  
    32. Kapitel


    in dem Dohlenhannes seine Dohle zurückbekommt
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  Da sahen die Kinder nun wirklich selbst aus wie zwei gefährliche Geister und Gespenster ohne Kopf, oder vielleicht ja auch wie zwei freundliche Gespenster ohne Kopf; aber auf jeden Fall waren sie zwei fröhliche Gespenster ohne Kopf, die hüpften umeinander herum und wedelten mit den Armen, dass ihre Betttücher im Winde flatterten, und riefen: »Buhu! Buhu!«, aber das riefen sie natürlich nicht laut, weil sie ja niemanden in Marienhafe aufwecken wollten, und auf Ubbos Burg erst recht nicht.


  »Du bist ein bannig gruseliges Gespenst, Moses!«, sagte Hannes. »Da würde ich bestimmt ordentlich Schiss kriegen, wenn ich Olle Holzbein wäre.«


  »Und du bist auch ein bannig gruseliges Gespenst, Hannes!«, sagte Moses. »Da würde ich vielleicht sogar Schiss kriegen, wenn ich Käptn Klaas wäre.« Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nee, wenn ich Käptn Klaas wäre, vielleicht nicht. Aber wenn ich Haken-Fiete wäre, dann schon! Wenn ich Haken-Fiete wäre, würde ich Schiss vor dir kriegen.«


  Und so gingen und flatterten sie auf Ubbos Burg zu und flüsterten: »Buhu!«, bis Moses plötzlich wieder stehen blieb. Denn was soll ich dir sagen? Genau in diesem Augenblick hörten sie über sich ein Flügelschlagen und ein freundliches Krah, krah!, das kannten die beiden genau; und eine gruselige Stimme rief hoch aus der Luft: »Das Schiffsgespenst, das Schiffsgespenst! Buuh, ich bin das Schiffsgespenst!«, und dann landete ein kleiner schwarzer Vogel auch schon direkt auf Hannes’ Schulter.


  Und nun guck mal, wie klug Schnackfass war, dass sie Hannes sogar in der Dunkelheit unter seinem Betttuch erkannt hatte, obwohl er doch aussah wie ein Gespenst! Denn niemand anders als Hannes’ kleine Dohle Schnackfass war der schwarze Vogel natürlich, und so ist das ja mit Lieblingstieren: Die erkennen ihr Herrchen oder ihr Frauchen immer wieder, auch wenn es unter einem Betttuch steckt, und freuen sich wie verrückt, wenn sie es wiedersehen, Hunde zum Beispiel oder Meerschweinchen auch.
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  Und genau so war es jetzt mit Schnackfass. »Rübe ab!«, schnarrte sie zärtlich und knabberte an Hannes’ Ohrläppchen. »Rübe ab! Ich bin das Schiffsgespenst!« Das waren nämlich die einzigen Sätze, die sie kannte, aber die reichten ja auch.


  Da wusste Hannes gar nicht, was er machen sollte, so doll freute er sich. »Schnackfass!«, flüsterte er und streichelte seiner Dohle über ihr schwarzes Gefieder. »Mein kleiner Sprechvogel!«


  Und Moses freute sich natürlich auch, aber ganz so doll wie Hannes freute sie sich nicht, schließlich war Schnackfass ja nicht ihr Lieblingstier.


  »Ja, aber wo kommst du denn jetzt bloß her, Schnackfass?«, fragte sie darum nachdenklich. »Hat Ubbo Wutwalle dich auf seiner Burg denn gar nicht eingesperrt?« Denn das war ja schon ein bisschen überraschend. Eigentlich hatte sie nämlich sogar Angst gehabt, dass der wütige Häuptling Schnackfass vielleicht etwas getan haben könnte.


  »Jedenfalls können wir unsere List jetzt noch viel gruseliger machen, Hannes!«, flüsterte Moses. »Mit Schnackfass und allem! Jetzt schleichen wir uns zur Burg und klettern über die Burgmauer, und im Burghof spielen wir dann für Ubbo mal ordentlich Gespenst mit Gruselstimme!«


  Denn jetzt konnte ja Schnackfass mit ihrer unheimlichen Dohlenstimme rufen, dass sie das Gespenst war, und Ubbo Wutwalle so richtig erschrecken. Wenn nämlich Schnackfass brüllte, dass sie das grässliche Gespenst ohne Kopf war, klang das bestimmt gefährlicher, als wenn die Kinder das brüllten. Bei Moses und Hannes konnte Ubbo doch vielleicht denken, nanu, das klingt ja gar nicht wie Gespensterstimmen, das klingt ja wie Kinderstimmen!, und schon hätte er keine Angst mehr und würde seine Wachen auf sie hetzen. Dass Olle Holzbein immerzu auf Lütt Heins Gespensterei reingefallen war, musste ja nicht bedeuten, dass Ubbo Wutwalle auch auf Moses’ und Hannes’ Gespensterei reinfallen würde, ganz so eine Bangbüx wie der Käptn der »Süßen Suse« war er ja vielleicht nicht. Darum war es doch ein ziemliches Glück, dass sie jetzt nicht nur Gespensterbetttücher, sondern auch eine Gespensterdohle für ihre List dabeihatten.


  Aber daran, dass Ubbo Schnackfass ja kannte, dachten die beiden wohl gar nicht. Da können wir einfach nur hoffen, dass der sich nicht zu oft mit der Dohle unterhalten hatte, sonst erkannte er womöglich noch ihre Stimme, und dann konnte die List natürlich auch bannig schiefgehen.


  Wie sie in die Burg kommen sollten, übrigens, darüber wollten die Kinder lieber noch gar nicht nachdenken.


  »So machen wir das, Moses!«, flüsterte Hannes, und vor lauter Freude darüber, dass er seine Schnackfass zurückhatte, hatte er jetzt wohl fast gar keine Angst mehr.


  »Und denk mal, wie schlau Käptn Klaas mit seinen Sprichwörtern wieder war!«, sagte Moses, die hatte leider doch noch ein bisschen Angst. In die Burg eines Häuptlings aus den Ländern der Westsee einzudringen war ja keine Kleinigkeit, da gab es doch bestimmt genug kampferprobte Kerle, mit denen sie erst mal fertigwerden mussten, Gespensterverkleidung hin oder her. »Nun ist das Glück schon wieder mit den Tüchtigen gewesen, nämlich mit uns, und nur weil wir mutig und tapfer waren und alles getan haben, was wir nur tun konnten. Erst haben wir die Betttücher gefunden, und dann haben wir Schnackfass gefunden, na, dann wollen wir mal hoffen, dass das Glück immer noch mit uns ist, wenn wir zur Burg kommen!«


  
    33. Kapitel


    in dem die Kinder eine Überraschung erleben
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  Denn die lag jetzt genau vor ihnen: die Burg von Ubbo Wutwalle mit ihrem Burggraben und ihren Palisaden aus Holz, die waren oben sogar so gefährlich angespitzt, dass Moses gar nicht wusste, wie sie da nun drüberklettern konnten. So bauten die Menschen auf dem flachen Land nämlich damals ihre Burgen: Berge hatten sie dafür ja leider nicht, und dabei waren Berge für eine Burg doch sehr viel praktischer. Denn wenn die Feinde sich da klammheimlich anzuschleichen versuchten, dann konnte man ihnen von oben schon immer mal ordentlich was auf den Kopf schütten, heißes Pech zum Beispiel und Jauche aus den Ställen, und wenn man richtig gemein sein wollte, sogar den Inhalt aus allen Nachttöpfen auf der Burg zusammen. Du kannst dir vorstellen, dass die Feinde dann manchmal lieber gleich Fersengeld gegeben haben, ohne dass die Verteidiger auf der Burg überhaupt kämpfen mussten. Eine Burg auf einem Berg ist eben ziemlich schwierig anzugreifen.


  Aber wenn das Land flach ist wie ein Pfannkuchen von Horizont zu Horizont, dann geht das alles natürlich nicht. Dann ist der Feind ruck, zuck am Burgtor, ganz ohne Pech und Jauche und Nachttöpfe, und wer weiß, wie schnell er dann mit einem Rammbock auch durch das Tor in die Burg stürmt.


  Trotzdem waren die Menschen auf dem flachen Land natürlich nicht dumm, nicht mal die Häuptlinge in den Ländern der Westsee. Sichere Burgen brauchten sie nun mal, und wenn sie Deiche bauen konnten, um das Wasser von sich fernzuhalten, dann konnten sie ja wohl auch Gräben bauen, um Angreifer von sich fernzuhalten!


  Und darum errichteten sie also auf dem flachen Land damals überall Wasserburgen, da gruben sie um die Burg herum einfach einen breiten Graben, durch den musste jeder Angreifer dann erst mal schwimmen, wenn er die Burg überfallen wollte; und weil damals, wie du weißt, eigentlich fast niemand schwimmen konnte – schon gar nicht in einer schweren Rüstung! –, machte ein breiter Burggraben es den Angreifern also fast genauso schwer wie ein hoher Berg.


  Damit die Leute, die auf der Burg lebten, nicht selbst auch immerzu durch den Burggraben schwimmen mussten, wenn sie, sagen wir mal, in die nächste Stadt reiten wollten, gab es Zugbrücken. Die ließen sie runter, wenn sie selbst aus der Burg raus- oder in die Burg reinwollten, und auch wenn sie mal netten Besuch kriegten, natürlich; aber wenn sie sahen, dass sich in der Ferne Feinde näherten, dann klappten sie die Zugbrücke ganz schnell hoch und schlossen das Tor. Dann sollten die Feinde mal gucken, wie sie in den Burghof kamen!


  Und hinter dem Burggraben baute man dann sogar meistens noch einen hohen Zaun aus Holz, damit ein Angreifer, wenn er vielleicht doch schwimmen konnte und klitschnass durch den Burggraben getropft kam, danach auch noch darüberklettern musste; und damit auch das nicht so einfach für ihn war, spitzte man die Pfähle oben an, das nennt man Palisaden, und das kennst du vielleicht aus Filmen über Cowboys und Indianer, die haben es aber nur nachgemacht.


  Später baute man statt der Palisaden dann Mauern aus Stein, oder man baute die Burg direkt an den Wassergraben; aber die Burg von Ubbo Wutwalle war noch so eine altmodische Geschichte mit einem Wassergraben drum rum und einem Palisadenzaun um den Burghof; und in der Mitte des Burghofs stand der Wohnturm, so hieß das. Und das alles konnten Moses und Hannes im Licht des Mondes und der Sterne jetzt ganz gut erkennen, und darum wussten sie, dass es schwierig werden würde.


  Ja, düster und drohend lag sie da im Mondlicht, die Burg von Ubbo Wutwalle; aber es half ja alles nichts: Genau da mussten die Kinder hin.


  »Passt du auf, dass Schnackfass dir nicht wegfliegt, Hannes?«, flüsterte Moses; und: »Passt du auf, dass dir das Betttuch nicht runterrutscht, Moses?«, flüsterte Hannes; und dann schlichen sie sich näher und näher an die düstere Burg heran und um den Burggraben herum; und Moses dachte, dass sie es ja vielleicht zur Not noch schaffen könnte, durchzuschwimmen, auch mit Betttuch; aber dass sie es danach auch noch schaffen könnte, über die Palisaden zu klettern, wenn nicht mal Hannes da war, um ihr eine Räuberleiter zu machen – und Hannes konnte ja nicht da sein, der konnte ja nicht schwimmen! –, das glaubte sie nicht.
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  Vielleicht hätte sie sich an dieser Stelle übrigens schon mal fragen können, wieso Hannes und sie denn überhaupt so ungehindert um die Burg herumschleichen konnten, wo doch der Mond gerade so hell schien, dass nicht nur die Kinder die Burg sehen konnten, sondern ganz bestimmt auch die Menschen auf der Burg die Kinder. Denn eigentlich schützten die Menschen auf dem flachen Land damals ihre Burgen nicht nur durch einen Wassergraben und Palisaden oder Mauern; sie stellten auch noch Wachen auf, die von irgendwo ziemlich hoch oben auf der Burg weit ins Land gucken konnten, um rechtzeitig Bescheid zu geben, wenn sich ein Feind näherte. Genau das hatten Käptn Klaas und Olle Holzbein ja gewusst, und darum hatten sie mit der »Wüsten Walli« auch nicht in den Hafen von Marienhafe einlaufen wollen, wenn du dich erinnerst. Aber Moses kannte sich mit Burgen eben nicht so gut aus, sie hatte ja bisher immer nur Kaufmannsschiffe überfallen; und selbst da hatten die Seeräuberkerle sie immer unter Deck geschickt, sobald es richtig losging.


  Und weil Moses in ihrem Leben also noch nie versucht hatte, sich heimlich auf eine fremde Burg zu schleichen, fragte sie sich auch jetzt nicht, warum denn eigentlich niemand oben auf dem Wohnturm stand und Wache hielt und ins Horn blies, um allen Leuten auf der Burg zu verkünden, dass sich da draußen vor dem Burggraben gerade zwei unheimliche weiße Gestalten anschlichen. Denn wenn der Mond auch aussah wie ein angebissener Keks, so leuchtete er doch trotzdem hell genug, um vom Wohnturm aus die beiden Betttuch-Gespenster sichtbar werden zu lassen, das hatte ich ja schon erzählt.


  »Ja, aber was soll das denn nun bedeuten, Hannes?«, flüsterte Moses dann aber doch ganz verblüfft, als sie nach all ihrer Schleicherei endlich die Vorderseite der Burg erreicht hatten, wo die Zugbrücke über den Burggraben doch tatsächlich heruntergelassen war.


  Ja, du hast ganz richtig gehört, die Zugbrücke war heruntergelassen! Und als die Kinder noch genauer hinsahen, da entdeckten sie, dass nicht nur die Brücke unten war, sondern dass sogar das Burgtor sperrangelweit offen stand – und das durfte doch nun überhaupt nicht sein, schon gar nicht mitten in der Nacht.


  »Hannes?«, flüsterte Moses wieder. »Warum machen die das denn? Glaubst du, das ist eine List, damit wir uns reinschleichen, und dann schnappen sie uns?«


  Denn das war doch eigentlich das Einzige, was man sich bei einer heruntergelassenen Zugbrücke und einem offenen Burgtor vorstellen konnte: dass nicht nur die Kinder Ubbo Wutwalle mit einer List austricksen wollten, sondern dass Ubbo Wutwalle sie längst entdeckt hatte und nun seinerseits zu einer List griff, um sie in den Burghof zu locken und da blitzschnell und ratzfatz unschädlich zu machen.


  »Kann sein, Moses, kann sein!«, flüsterte Hannes. »Vielleicht lauern Ubbos Männer längst im Burghof und warten auf uns! Vielleicht haben die uns längst gesehen!« Aber trotzdem schlich er sich immer noch näher an den Burggraben heran.


  »Die haben uns gesehen und lassen uns trotzdem rein?«, flüsterte Moses. »Du glaubst, die haben keine Angst vor Geistern und Gespenstern? Ja, aber was sollen wir denn dann machen?«


  Unter seinem Betttuch zuckte Hannes die Achseln, aber das konnte Moses natürlich nicht sehen. Nur Schnackfass krächzte einmal kurz auf, die saß ja auf seiner Schulter.


  »Wenn sie keine Angst vor Geistern und Gespenstern haben, dann ist nämlich sowieso alles verloren, Hannes!«, murmelte Moses. »Dann funktioniert unsere List ja nicht, und dann …«


  Und wer weiß, ob die Kinder nicht vielleicht sogar umgekehrt und zum Strand zurückgelaufen wären – denn sehenden Auges in eine Falle zu tappen ist ja nicht Mut, sondern Dummheit, das weißt du ja auch –, wenn in diesem Augenblick aus dem Burghof nicht ein lautes Schluchzen zu ihnen gedrungen wäre.


  Da warfen sie einander einen verblüfften Blick zu, und dann nickten sie beide, und zwar fast gleichzeitig.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, wie das Sprichwort so sagt!«, flüsterte Moses; und bei diesen Worten schlich sie ganz, ganz vorsichtig über die heruntergelassene Zugbrücke bis zum Burgtor, um wenigstens mal vorsichtig um die Ecke zu luschern.


  
    34. Kapitel


    in dem auf Ubbos Burg offenbar merkwürdige Dinge geschehen
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  Nun muss ich vielleicht zuerst mal sagen, dass ich eigentlich finde, es war ziemlich unvorsichtig von den Kindern, da einfach so über die Zugbrücke zu schleichen, nur weil im Burghof jemand geschluchzt hatte. Das Schluchzen konnte doch vielleicht auch eine List sein, eine ganz gemeine sogar, nur um sie nun doch noch anzulocken, nachdem sie durch das offene Tor eigentlich schon misstrauisch geworden waren!


  Aber daran dachten die beiden in diesem Augenblick nicht. Denn du weißt ja, dass Moses und Hannes zwei ziemlich nette Kinder waren; und wenn sie jemanden weinen hörten, dann fragten sie sich einfach gleich, ob sie wohl helfen konnten. Vor allem, wenn es so klang, als käme das Schluchzen von einem Kind.


  Haargenau so hörte sich das Schluchzen im Burghof nämlich jetzt gerade an, und dass es vielleicht in Wirklichkeit Ubbo Wutwalle war, der nur seine Stimme verstellt hatte, oder meinetwegen einer seiner Männer, auf die Idee kamen die Kinder überhaupt nicht.


  Du wärest ja vielleicht auf die Idee gekommen und ich auch, und darum hätten wir dann nicht durch das Tor in den Burghof geguckt, sondern wären sofort kantapper, kantapper! zurück zum Strand und zum Ruderboot gelaufen. Und damit, das wird dich jetzt vielleicht wundern, hätten wir die größte Gelegenheit unseres Lebens verpasst, den Blutroten Blutrubin zurückzuerobern, die allergrößte Gelegenheit – und dass Moses und Hannes die nicht verpassten, lag eben nur daran, dass ihnen dieses weinende Kind viel zu sehr leidtat und dass sie ihm helfen wollten. »Aber das ist ja die ungewaschene Folke!«, flüsterte Moses verblüfft, als sie sich weit genug vorgebeugt hatte, um in den vom Mondschein erhellten Burghof zu gucken. Ihr Gespenstertuch hatte sie natürlich auch angehoben, um besser sehen zu können.


  Und tatsächlich, mitten im Burghof hockte Ubbos Tochter Folke auf dem Boden neben einer ziemlich, ziemlich stattlichen Gestalt, die lag da ausgestreckt und rührte sich nicht; und um die beiden herum stand kein einziger Burgmanne und kein Koch und keine Küchenmagd und nicht mal ein Stalljunge; was doch merkwürdig war, wenn die Tochter des Chefs da auf dem hubbeligen Pflaster hockte und weinte, und das hätte Moses und Hannes eigentlich noch misstrauischer machen sollen.


  Dich hätte das ja vielleicht auch noch misstrauischer gemacht und mich genauso, und darum hätten wir uns dann nicht weiter angeschlichen, sondern hätten die Beine in die Hand genommen und wären kantapper, kantapper! zurück zum Strand und zu unserem Ruderboot gelaufen. Und damit, das wird dich jetzt natürlich schon nicht mehr wundern, hätten wir die größte Gelegenheit unseres Lebens verpasst, den Blutroten Blutrubin zurückzuerobern, die allergrößte Gelegenheit – und dass Moses und Hannes die nicht verpassten, lag eben nur daran, dass ihnen dieses weinende Kind viel zu sehr leidtat und dass sie ihm helfen wollten. Und darum, das finde ich ziemlich schön, war es doch eigentlich ihr gutes Herz, das ihnen half, den Blutrubin zurückzuerobern, warte mal ab.


  »Das ist ja wirklich die ungewaschene Folke, Dohlenhannes! Und wenn mich nicht alles täuscht, ist das da neben ihr auf dem Boden ihr Vater, der rüpelige Ubbo Wutwalle, und der liegt ja da, als wäre er tot! Ich glaube, da müssen wir hin!«


  Da nickte Hannes, weil er das ganz genauso glaubte, und dann ließen sie beide vorsichtshalber doch wieder ihre Gespenstertücher über ihr Gesicht fallen und traten leise durch das Tor in den Hof.


  Spätestens jetzt hätten sich die Verteidiger der Burg ja auf sie stürzen müssen, wenn welche da gewesen wären; aber es waren eben wirklich keine da, darum stürzte sich auch niemand auf sie; und auch Folke bemerkte die beiden Gespenster erst, als sie direkt neben ihr standen.


  »Jetzt auch noch Geister und Gespenster!«, flüsterte Folke bloß und versuchte nicht mal, wegzurennen. »Seid ihr aus dem Totenreich gekommen, um meinen Vater zu holen? Dann nehmt mich auch gleich mit!« Und bei diesen Worten zog sie zweimal hintereinander die Nase hoch, weil sie ja bis eben noch ziemlich doll geweint hatte, und ganz so schnell kann man damit nicht aufhören, das weißt du auch. »Dann ist unsere Burg also tatsächlich verwunschen und verzaubert, wie die Burgmannschaft es gesagt hat?«


  »Verwunschen und verzaubert?«, fragte Moses verblüfft, und jetzt warf sie einfach ihr Gespenstertuch ab, weil sie plötzlich glaubte, dass ihre Gespensterlist vielleicht gar nicht mehr nötig war. »Eure Burg? Wieso das denn?«


  Und Hannes warf sein Gespenstertuch auch ab, und dann beugten sie sich beide neben Folke über den riesigen Ubbo, der mucksmäuschenstill und wirklich wie tot auf dem Boden lag; aber dass er nicht ganz und gar tot war, merkten sie gleich, weil sich sein stattlicher Bauch nämlich die ganze Zeit gleichmäßig hob und senkte, das kam vom Atmen. Und obwohl er so stattlich war, hob und senkte der Bauch sich nur ein winzig kleines bisschen, und das kam natürlich, weil Ubbo auch nur noch ein winzig kleines bisschen atmete.
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  Inzwischen hatte Folke die Nase noch mindestens fünfmal hochgezogen, und jetzt war sie wohl so weit, dass sie wieder ein wenig klarer gucken und denken konnte.


  »Ihr seid ja gar keine Geister und Gespenster!«, sagte sie darum erstaunt. »Ihr seid ja einfach nur zwei Kinder! Was macht ihr denn hier mitten in der Nacht? Lauft lieber ganz schnell wieder weg, damit ihr nicht in den Bann geratet, der diese Burg verzaubert hat, und nicht womöglich auch schwach und krank werdet und sterben müsst wie mein Vater Ubbo hier und alle auf der Burg!«


  Da merkst du schon gleich, dass sie Moses gar nicht erkannte, aber das war ja auch kein Wunder. Als sie Moses auf dem Königsschloss gesehen hatte, war die schließlich die Prinzessin Isadora Felicia Beata Bianca gewesen, und so hatte sie auch ausgesehen; aber jetzt war sie eben wieder Seeräubermoses mit ihren Linsensackhosen und ihrem Linsensackkittel, und ihre Haare waren auch nicht gekämmt.


  Und gerade als Moses ihr erklären wollte, dass sie doch die Prinzessin war, der Folke und Ubbo den Rubin geklaut hatten, und dass Hannes und sie sich auf die Burg geschlichen hatten, um ihn zurückzuerobern, da hörte sie auf der Zugbrücke plötzlich ein furchtbares Gepolter und Getrampel und dazu ein wüstes Grölen und Geschrei und »Hauruck!« und »Schlag zu!«; und sie bekam einen fürchterlichen Schrecken, denn nun waren sie ja vielleicht doch in eine Falle getappt.


  
    35. Kapitel


    in dem die Seeräuber den Kindern zu Hilfe kommen
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  Aber da hätte sich Moses gar keine Sorgen machen müssen.


  »Moses, lütt Moses!«, brüllte nämlich jetzt eine Stimme, die kannte sie schon, solange sie denken konnte; und: »Hannes, du vermaledeiter Bengel, was hast du dir denn dabei gedacht?«, brüllte eine zweite.


  Und da kannst du dir ja schon denken, wer da gerade über die Zugbrücke gepoltert kam! Nicht Ubbos Burgmannschaft war es, die den Kindern, wie Moses eben einen schrecklichen Augenblick lang befürchtet hatte, nun doch heimlich aufgelauert hatte, sondern die Männer von der »Wüsten Walli«, die drängten sich jetzt im Hof, dass fast kein Platz für alle war.


  »Käptn Klaas!«, rief Moses darum verblüfft. »Und Olle Holzbein! Was macht ihr denn hier?«


  »Was wir hier machen, beim Klabautermann, das fragst du noch, Moses?«, rief Käptn Klaas, und seine Stimme klang nicht sehr freundlich. »Glaubst du, wir lassen euch Kinder allein in die Gefahr ziehen? Lass deinen Freund in Gefahr nicht allein, zu zweit werdet ihr stärker sein, wie das Sprichwort so sagt!«


  »Aber wir sind ja gar nicht in Gefahr, Käptn Klaas!«, sagte Moses.


  Käptn Klaas funkelte sie böse an. »Seid ihr das nicht?«, rief er. »Beim Klabautermann, ja, das seid ihr wohl wirklich nicht, wie es gerade aussieht! Aber konnten wir das wissen, als wir an Bord der ›Walli‹ merkten, dass ihr verschwunden wart?«


  »Und dabei hatten wir noch nicht mal unser Rübenmus fertig gegessen!«, sagte Haken-Fiete vorwurfsvoll. »Nun hör mal, wie mein Magen immer noch knurrt!« Und dabei winkte er Moses zu sich heran und tippte auf seinen Bauch, damit sie ihr Ohr dagegenhalten sollte.


  »Aber nun seid ihr ja in Sicherheit, halleluja, lobet den Herrn!«, rief Bruder Marten, der Smutje, der ja, wie du weißt, früher einmal ein Mönch gewesen war, bevor er ein rauer Geselle des Meeres und ein Seeräuber geworden war. »Der Heiligen Jungfrau und allen himmlischen Engeln sei Dank!«


  »Wer redet hier von Dank?«, brüllte da Olle Holzbein, und tock, tock, tock! drängte er sich zwischen den anderen Männern durch. »Was hast du dir dabei gedacht, Hannes, Schiffsjunge? Dir einfach unseren lütten Kahn zu schnappen …«


  »Ja, wie seid ihr denn dann überhaupt an Land gekommen?«, fragte Moses. »Wenn wir doch euer Ruderboot hatten?«


  »Ist die ›Walli‹ etwa keine stattliche Segelkogge?«, rief Käptn Klaas empört. »Kann man mit ihr etwa nicht segeln? Mit der ›Walli‹ in den Hafen eingelaufen sind wir, verdammich!«


  »Aber ihr habt doch am Nachmittag noch gesagt, dass das nicht klappen kann, weil dann gleich alle Bürger von Marienhafe auf euch losgehen!«, sagte Moses. »Und jetzt …«


  »Papperlapapp!«, rief Käptn Klaas, und ein kleines bisschen selbstgefällig sah er dabei schon aus. »Ja, das hatten wir gedacht, aber wir mussten euch schließlich retten! Und übrigens haben sie es ja doch nicht getan! Die haben alle viel zu viel Schiss in der Büx vor uns gehabt!« Aber dann sah er sich doch ein bisschen verwirrt um; denn erst so ganz allmählich begriff er wohl, dass die Kinder hier in Ubbos Burghof wirklich nicht in Gefahr steckten und dass seine Männer und er darum ganz umsonst mit knurrendem Magen aufgebrochen waren, aber das hatte an Bord der »Walli« ja niemand ahnen können.


  »Und warum seid ihr denn überhaupt ohne uns losgezogen, lütt Moses?«, fragte Nadel-Mattes und runzelte die Stirn. »Nett war das ja nicht von euch, Ärger, Ärger!«


  »Wir wollten doch den Blutroten Blutrubin zurückholen, Nadel-Mattes! Da wollten wir eine List versuchen!«, sagte Moses, und mit den Augen suchte sie den Burghof ab, ob sie vielleicht irgendwo Hinnerk mit dem Hut entdecken konnte, der hatte ihnen das mit der List ja vorgeschlagen und sogar das Boot für sie zu Wasser gelassen; aber verpetzen konnte sie ihn natürlich nicht. »Und jetzt war gar keine List nötig, guck doch mal!«


  Da dachte sogar Käptn Klaas vielleicht, dass es sich eigentlich nicht lohnte, noch weiter zu schimpfen, wenn er sich stattdessen lieber darüber freuen sollte, dass sie nun alle so einfach auf Ubbos Burg vorgedrungen waren, ganz ohne Kampf und sogar ganz ohne List; und darum beugte auch er sich jetzt über die massige Gestalt auf dem Boden, deren stattlicher Bauch sich nur noch ganz wenig hob und senkte.


  »Ubbo Wutwalle!«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »So, so, hier liegst du jetzt also, Ubbo Wutwalle, und röchelst vor dich hin! Wenn dir das mal nicht ganz recht geschieht, du alter, hinterhältiger Häuptlingskerl!«


  Und wieder wunderte sich Moses einen winzigen Augenblick, dass Käptn Klaas Ubbo Wutwalle offenbar richtig gut kannte, aber als sie ihn gerade schon fragen wollte, wie das kam und wieso er außerdem so schrecklich wütend auf ihn war, spürte sie plötzlich ein merkwürdiges Kitzeln im Nacken, und als sie es wegwischen wollte, wie man das mit einer Fliege macht zum Beispiel, wollte es trotzdem nicht aufhören; und als sie darum den Kopf drehte, um zu gucken, was da denn bloß los war: Wer stand da wohl hinter ihr und schleckte mit einer rauen Zunge? Das war tatsächlich ihre Ziege Euter-Klaas, das hast du dir ja vielleicht schon gedacht, und die musste Moses jetzt abschlecken und abschlecken, weil sie nämlich rundum glücklich war, dass sie sie endlich wiedergefunden hatte, so machen Ziegen das.
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  »Euter-Klaas!«, rief Moses und war auch rundum glücklich. Darum kraulte sie ihre Ziege unter dem Bart.


  »Milchmarie!«, rief Hannes, aber der stand gerade nicht so in der Nähe, dass er sie auch kraulen konnte, darum mussten die Kinder sich nicht streiten.


  »Hat der gemeine Ubbo Wutwalle dich doch nicht geschlachtet, um Ziegenbraten zu essen!«, flüsterte Moses zärtlich, denn das hatte sie die ganze Zeit ein bisschen gefürchtet, das kann ich jetzt wohl erzählen, aber sie hatte tapfer versucht, lieber nicht daran zu denken. »Na, das ist ja mal wenigstens was!«


  »Schlachten wollte mein Vater deine Ziege doch gar nicht, als er sie geraubt hat!«, sagte da Folke, die wollte zum Glück Euter-Klaas nicht auch noch streicheln. Die streichelte lieber Ubbo Wutwalle, dem strich sie behutsam eine Strähne aus dem kalkweißen Gesicht. Aber wenigstens schluchzte sie jetzt nicht mehr und sah eigentlich auch schon viel weniger verzweifelt aus als am Anfang, als Moses und Hannes zu ihr in den Burghof gekommen waren; und dabei waren die doch, wenn man es genau überlegt, ihre Feinde, und die Seeräuber waren das auch. Vielleicht fand Folke es ja sogar trotzdem schön, dass sie jetzt mit ihrem kranken Vater nicht mehr ganz allein war? »Schlachten wollte mein Vater eure Tiere doch überhaupt nicht, auch nicht die Dohle! Er hat sie mir einfach nur geschenkt! Ich hab mir doch schon so lange ein eigenes Tier gewünscht, und jetzt hatte ich gleich zwei!«


  »Hm, hm!«, sagte Moses, aber was sie wirklich dachte, sagte sie nicht: nämlich, dass ein Häuptling aus den Ländern der Westsee seiner Tochter vielleicht schon lange mal ein Tier hätte kaufen können, da musste er nicht erst Schnackfass und Euter-Klaas klauen.


  Natürlich gibt es das manchmal, dass Kinder keine Tiere haben können, weil sie allergisch sind, oder ihre Eltern sind das; aber dass der wütige Wutwalle allergisch war, konnte Moses sich nun doch nicht vorstellen. Oder wenn die Eltern zu oft auf Geschäftsreisen gehen müssen, dann klappt es mit Tieren vielleicht auch nicht. Aber wenn Ubbo Wutwalle auf Geschäftsreise ging – und nichts anderes waren seine Raubzüge ja eigentlich, wenn man es recht bedenkt –, dann waren schließlich immer noch genug Leute auf seiner Burg, die sich um Folkes Tiere hätten kümmern können, sogar wenn Ubbo Folke mit sich nahm.


  Und dann dachte Moses plötzlich, dass der Häuptling eigentlich sowieso kein so richtig guter Vater gewesen war; vernünftig erzogen hatte er seine Tochter jedenfalls nicht, das hatte man bei ihrem Besuch auf dem Schloss ja gemerkt. Gutes Benehmen hatte er ihr überhaupt nicht beigebracht, und noch nicht mal, dass man sich jeden Morgen den Hals waschen muss und ab und zu auch mal die Ohren.


  »Die Dohle durfte immer auf meiner Schulter sitzen«, flüsterte Folke jetzt, »und die Ziege …«


  »Ja, klar, ich seh ja schon, dass du dich gut um die beiden gekümmert hast, Folke!«, sagte Moses. Aber dann konnte sie sich doch nicht mehr zurückhalten. »Aber den Hals hättest du dir vielleicht mal waschen können, und die Ohren auch!«


  Na, das war nun aber doch vielleicht ein bisschen unhöflich von Moses.


  Zu ihrem Erstaunen zog Folke trotzdem nur wieder die Nase hoch. »Ich weiß!«, flüsterte sie. »Aber wenn ein Kind so ganz ohne Mutter aufwächst …«


  »Ganz ohne Mutter?«, fragte Moses verblüfft.


  Aber das stimmte ja! Eigentlich hätte jetzt in der Stunde der Not nicht nur Ubbos Tochter neben dem Häuptling knien und um ihn weinen sollen, sondern auch seine Gemahlin, das hätte sich doch eigentlich gehört; und wenn die jetzt nicht da kniete und weinte, dann bedeutete das natürlich, dass es sie gar nicht gab. »Du hast keine Mutter mehr?«


  Da schüttelte Folke traurig den Kopf, und Moses dachte, dass das natürlich einerseits sehr bedauerlich war, aber noch lange keine Entschuldigung für einen schmutzigen Hals. Sie war schließlich auch ohne Mutter aufgewachsen, aber die Kerle an Bord hatten ziemlich gut aufgepasst, dass sie sich immer mit einer Wurzelbürste die Fingernägel schrubbte und mit einem alten Lappen die Ohren wusch, also das konnte doch auch ohne Mutter klappen. Das sagte sie aber jetzt nicht, es wäre ja nicht nett gewesen.


  »Ist deine Mutter tot?«, flüsterte Moses darum nur noch mal und dachte, wie traurig das doch war, vor allem weil es jetzt gerade so aussah, als würde auch Folkes Vater nicht mehr lange leben. Aber da schleckte ihr schon wieder etwas ganz zärtlich über den Nacken, und Moses drehte sich um und kraulte ihre wiedergefundene Ziege. »Ach, Mensch, Euter-Klaas!«, sagte sie, und so sehr freute sie sich über das Wiedersehen mit ihrem Lieblingstier, dass ihr nicht mal auffiel, dass Folke die letzte Frage gar nicht beantwortete.


  Dafür war jetzt allerdings auch gar nicht mehr die Zeit. Denn: »Euter-Klaas hin und Milchmarie her!«, rief nämlich Käptn Klaas mit strenger Stimme, der wurde offenbar langsam ungeduldig. »Was ist denn los mit dem dösigen Dickmors da auf dem Boden? Habt ihr Kinder ihm eins über den Dassel gegeben, dass er beinah den Löffel abgegeben hat, Moses, Schiffsjunge?«


  Käptn Klaas traute Moses und Hannes also sogar zu, dass sie stärker waren als so ein massiger Häuptling aus den Ländern der Westsee! Das war doch eigentlich toll.


  Aber Moses fand ja, dass man immer bei der Wahrheit bleiben soll, jedenfalls wenn es irgendwie geht. Und außerdem hätte Folke Käptn Klaas sonst bestimmt sowieso die Wahrheit erzählt, da konnte sie es auch lieber gleich selbst tun.


  »Nee, du, Käptn Klaas, der lag schon so da!«, sagte Moses darum ganz ehrlich. »Der lag schon haargenau so auf dem Boden, als wir gekommen sind, Hannes und ich! Und seine Tochter Folke hier sagt, dass ihre Burg verwunschen und verzaubert ist und dass darum alle des Todes sterben müssen, die darauf rumkrabbeln!«


  »Verwunschen und verzaubert? Jungfrau Maria, hilf!«, rief Bruder Marten und bekreuzigte sich. »Rette uns und unsere Seelen!«


  »Des Todes sterben, Jungfrau Maria!«, flüsterte Haken-Fiete, und dabei trat er einen kleinen Schritt zurück, damit er nicht mehr so nah bei dem verzauberten Ubbo Wutwalle stehen musste.


  »Verwunschen und verzaubert, papperlapapp!«, rief da Hinnerk mit dem Hut, und nun guck mal an, er war also doch die ganze Zeit auch im Burghof gewesen. Er war nur so klein, dass Moses ihn vorhin hinter all den Männern nicht hatte entdecken können, obwohl sein Hut ja eigentlich groß genug war. »Wer behauptet denn solchen Tünkram?«


  »Folke Häuptlingstochter hat das gesagt«, sagte Hannes, der war jetzt endlich auch so nah herangekommen, dass er Milchmarie mit Moses zusammen kraulen konnte. »Die könnt ihr ja gerne mal fragen!«


  Und das taten sie dann auch.


  
    36. Kapitel


    in dem Folke die Geschichte von Ubbos Krankheit erzählt
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  »Ja, nun, Folke, Ubbos Tochter!«, sagte Käptn Klaas also und gab seinen Männern ein Zeichen, dass sie es sich auf dem Boden im Burghof gemütlich machen sollten; und Olle Holzbein gab seinen Männern auch so ein Zeichen, aber der sah dabei aus, als ob er eigentlich viel lieber weggerannt wäre. Du kennst ja Olle Holzbein, der hatte schließlich immer schon Schiss vor Geistern und Gespenstern gehabt, und wenn er nun hörte, dass eine Burg verwunschen und verzaubert war, dann wollte er da gar nicht so gerne sein. »Dann leg mal los, Folke Häuptlingstochter! Wieso glaubst du denn, dass eure Burg verwunschen und verzaubert ist?«


  [image: ]


  Denn Käptn Klaas, das hast du ja schon mitgekriegt, glaubte genauso wenig an solchen Firlefanz wie du und ich, aber anhören wollte er sich die Geschichte trotzdem.


  Da zog Folke noch ein letztes Mal die Nase hoch, und dann sah sie tapfer all die Männer an, die eigentlich gekommen waren, um gegen sie zu kämpfen.


  »Das glaub ja nicht nur ich, das haben wir alle geglaubt!«, sagte sie. »Alle unsere Leute auf der Burg und sogar die Menschen in Marienhafe, als sich die Mär von der unheimlichen Krankheit meines Vaters überall herumgesprochen hatte!« Und »Mär«, nur damit du Bescheid weißt, ist einfach ein anderes Wort für Neuigkeit oder Nachricht oder Geschichte.


  »Sogar die Menschen in Marienhafe?«, fragte Moses und kniff die Augen zusammen. »Na, das erklärt einiges, oder, Käptn Klaas?« Denn sie hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, wieso die Bürger der Stadt die Seeräuber so einfach hatten ins Land ziehen lassen, aber jetzt war das ja klar. Wenn die Bürger glaubten, dass Ubbos Burg verwunschen war, dann wollten sie bestimmt möglichst wenig damit zu tun haben; und wahrscheinlich hofften sie sogar, dass auch die Seeräuber des Todes sterben würden, sobald sie die verwunschene Burg angriffen, und dann wären sie sie los, ohne dass sie überhaupt nur einen Finger krumm machen mussten.


  »Ja, auch die Menschen in der Stadt glauben, ein fürchterlicher Bannstrahl hätte unsere Burg getroffen!«, sagte Folke. »Denn wie sonst sollten sie sich die Krankheit meines Vaters erklären?«


  »Bannstrahl, papperlapapp!«, sagte Käptn Klaas ärgerlich. »Wer glaubt denn an so was?«


  »Ja, wer glaubt denn an so was, papperlapapp?«, sagte auch Haken-Fiete, aber der sah dabei eher so aus, als ob er selbst zum Beispiel unbedingt daran glaubte.


  »Ja, wie sonst sollen wir uns die Krankheit erklären?«, fragte Folke wieder. »Niemals zuvor hat irgendwer eine solche Krankheit gesehen wie jetzt die meines Vaters …«


  »Vielleicht hat er sich mal irgendwann keine Mütze aufgesetzt, als er draußen in der Kälte rumgelaufen ist, und einen Schal wollte er sich auch nicht umbinden?«, schlug Hannes vor. »Dann erkältet man sich ratzfatz, und selber schuld!« Das sagte nämlich seine Mutter immer zu ihm, wenn er gerade mal bei ihr zu Hause war.


  »Nun unterbrich Folke doch nicht, Hannes!«, sagte Moses böse. »Erkältung – das hätten die Leute doch gemerkt! Wenn einer nur husten muss, glaubt doch niemand gleich, dass er verwunschen ist, und wenn einer niest, auch nicht!«


  »Wahrhaftig, ja, die Krankheit des Häuptlings ist sicher von anderer Art!«, sagte Hinnerk mit dem Hut nachdenklich, der hatte sich jetzt auch auf dem Boden niedergelassen, das hatte nur ein bisschen länger gedauert. Schließlich war er ja schon ziemlich alt. »Wie Moses schon gesagt hat: Lass dich nicht immer unterbrechen, Folke, mein Deern.«


  Folke nickte und holte tief Luft. »Schon auf unserer Rückfahrt von der Ostsee durch Kattegat und Skagerrak wollte mir scheinen, dass mein Vater nicht mehr ganz der Alte war!«, sagte sie. »Aber ich dachte, sobald wir wieder zu Hause sind, geht es ihm besser.«


  »Eigner Herd ist Goldes wert, wie das Sprichwort so sagt!«, sagte Käptn Klaas. »Ja, zu Hause fühlt jeder sich am wohlsten, das ist wohl wahr!« Und jetzt könnten wir uns natürlich fragen, was ein Seeräuberkapitän wie Käptn Klaas denn wohl mit »zu Hause« meinte, die »Wüste Walli« oder die sieben Weltmeere oder die kleine Insel, auf der seine Frau und seine fünf netten kleinen Kinder auf ihn warteten; na, dieses Mal natürlich nur vier, weil Lütt Hein sich ja mit an Bord geschmuggelt hatte. Aber da zerbrechen wir uns mal nicht den Kopf, schließlich wollen wir wissen, was Folke zu erzählen hatte.


  »Doch auch nach unserer Rückkehr wollte es meinem Vater auf unserer Burg nicht besser gehen!«, sagte die gerade. »Und schon bald, nach einem stattlichen Mahl, verschwamm ihm die Welt vor Augen, und er stürzte zu Boden.«


  »Ach du je!«, sagte Käptn Klaas, und: »Verwunschen, verwunschen!«, flüsterte Olle Holzbein.


  »Nun halt doch mal deine dusselige Schnute, Klein-Olle, du Dösbaddel!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. Da frage ich mich doch allmählich, warum der so ungeduldig war und Folke so unbedingt weiterhören wollte, na, das kriegen wir schon noch raus.


  »Der Vorkoster wurde gerufen, aber dem ging es gut«, sagte Folke, und wenn du dich jetzt fragst, was ein Vorkoster ist, dann muss ich das vielleicht schnell noch erklären, sonst verstehst du womöglich die ganze Geschichte nicht. Vorkoster hatten damals nämlich so ungefähr alle reichen und wichtigen Leute, Könige und Grafen und, wie wir jetzt mitkriegen, sogar die Häuptlinge in den Ländern der Westsee. Die hatten nämlich alle ganz schreckliche Angst davor, dass vielleicht irgendwer versuchen wollte, sie zu vergiften, um an ihre Burg oder an ihr Erbe oder ich weiß nicht was noch zu kommen, und darum fürchteten sie sich vor jedem Apfel, den sie nicht selbst vom Baum gepflückt hatten, und vor jedem Essen, das sie nicht selbst gekocht hatten, sowieso. (Aber selbst kochen taten sie natürlich überhaupt nie, das kannst du dir ja denken.) Da konnte schließlich irgendwer Gift reingetan haben, und darum hatten reiche und vornehme Leute also einen Vorkoster, der musste jede Speise zuerst essen, bevor sie sich da rantrauten, und wenn der danach nicht tot umfiel, war das für sie Beweis genug, dass kein Gift im Essen war, und sie hauten selbst ordentlich rein.


  So richtig nett war das natürlich nicht, denn so ein Vorkoster hatte darum manchmal ein ziemlich gefährliches Leben, und mancher fiel auch wirklich mal tot um, darum ist der Beruf heute zum Glück verboten. Aber du hast ja schon mitgekriegt, dass ihnen damals ein Menschenleben leider nicht immer ganz so viel wert war, da ist es doch gut, dass das heute anders ist.


  Und so einen Vorkoster hatte also auch Ubbo Wutwalle, aber der war zum Glück nicht tot umgefallen, das haben wir ja gerade gehört.


  »Als mein Vater wieder zu sich kam, war er elend und schwach!«, flüsterte Folke. »Und er befahl, dass beim nächsten Mahl zwei Vorkoster sein Essen vorkosten sollten, vorsichtshalber. Und wieder blieben die Vorkoster gesund, nur mein Vater wurde schwächer und schwächer. Sogar als drei Vorkoster die Speisen prüften und schließlich fünf, blieben sie alle gesund, und so wussten wir, dass die Speisen wirklich nicht vergiftet waren.«


  »Trotzdem aber wurde dein Vater schwächer und schwächer?«, fragte Moses. »Ja, aber was war denn dann mit ihm los?«


  »Genau das konnte niemand sagen!«, hauchte Folke, und jetzt lief ihr doch wieder eine Träne über die Wange. »Und darum glaubten wir dann …«


  »Verzaubert und verwunschen!«, murmelte Olle Holzbein und rollte wüst mit den Augen. Und dabei stand er übrigens auch schon da, als ob er gleich wegrennen wollte, ein bisschen so wie die Sprinter beim Start zum Hundertmeterlauf ungefähr. »Geister und Gespenster haben ihn …«


  »Hat Hinnerk dir nicht eben gesagt, dass du deine dusselige Schnute halten sollst, Klein-Olle, du Dösbaddel?«, rief Käptn Klaas. »Wir wollen hören, wie die Geschichte weitergeht!«


  »Vielleicht hatte er ja doch keine Mütze und keinen Schal …?«, flüsterte Hannes, aber dann sagte er den Satz nicht mal mehr ganz zu Ende, so böse war der Blick, den Käptn Klaas ihm zuwarf.


  Folke schüttelte den Kopf. »Er wurde kränker und kränker!«, sagte sie. »Ja, so war es. Darum ließen wir schließlich den Bader kommen, der gerade in der Stadt Marienhafe seine Medizin anbot; und als selbst die meinem Vater nicht helfen konnte, sagte der Bader, ein Fluch wäre über ihn gefallen und wahrscheinlich wäre unsere Burg verwunschen, denn sonst hülfe seine Medizin gegen alles und immer.« Und ein Bader, falls du das nicht wissen solltest, war damals nichts anderes als so eine Art Arzt, aber oft leider auch ein Scharlatan.


  »Ein Fluch?«, murmelte Hinnerk mit dem Hut. »Ja, das wundert uns überhaupt nicht, was, Moses?«


  Da starrte Moses ihn an, und dann schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn. »Nein, das wundert uns gar nicht, Hinnerk mit dem Hut!«, rief sie. »Wie haben wir denn alle nur so dösig sein können!« Denn auf einmal war auch Moses klar, warum es dem wüsten Ubbo so schlecht ging.


  
    37. Kapitel


    in dem der Grund für Ubbos Krankheit offenbar wird

  


  [image: ]


  »Beim Klabautermann, nein, das wundert uns überhaupt nicht!«, rief Moses darum. »Der Blutrote Blutrubin, Folke! Der Blutrubin ist schuld! Und die Krankheit deines Vaters beweist, dass du wirklich nicht die Prinzessin bist, für die der Blutrubin bestimmt ist, und dass dein Vater ihn unrechtmäßig geraubt hat! Das haben wir ja gleich gesagt, als ihr zu uns aufs Schloss gekommen seid!«


  »Und weil du nicht die Richtige bist, ist aus dem Blutroten Blutrubin des Glücks wieder der Blutrubin des Verderbens geworden!«, sagte Hannes. Na, nun hörte er wenigstens endlich auf, immerzu von Mützen und Schals zu reden.


  »Weil nämlich die zarte Isadora auf dem Schloss des Königs die echte Prinzessin ist und nicht du, Folke, und der gehört der Karfunkel!«, sagte Moses. »Das beweist es jetzt endlich!«


  »Beweist es das?«, murmelte Hinnerk mit dem Hut nachdenklich. »Beweist es das wirklich?« Aber das murmelte er so leise, dass niemand es mitkriegte.


  »Versteht ihr denn nicht, was passiert ist, Männer, verdammich?«, rief Moses. »Der Blutrote Blutrubin! Mit Mütze und Schal hat Ubbos Krankheit gar nichts zu tun, und auch nicht mit vergifteten Speisen! Der Blutrote Blutrubin des Glücks ist für seinen unrechten Besitzer einmal mehr zum Blutrubin des Verderbens geworden, und gesund werden kann der erst wieder, wenn die rechtmäßige Besitzerin den Karfunkel zurückhat! Das war doch schon immer so, und darum sind alle seine Räuber immerzu gestorben!«


  Inzwischen war sie schon ganz zappelig.


  »Erinnert ihr euch denn nicht an die Verheißung, die in der Höhle in den Stein gemeißelt war?«, rief Moses. »Der Blutrote Blutrubin des Glücks wird seine Glück bringende Kraft nur jenem Menschen schenken, der vom Schicksal dazu bestimmt ist! Und dieser wird dereinst eine schöne Prinzessin sein, die den Menschen ihres Landes Glück und Gerechtigkeit bringen wird. Wer immer aber den Blutrubin unrechtmäßig raubt«, sagte sie mit Unheil verkündender Stimme, und an dieser Stelle fiel Folke doch tatsächlich mit ein, sodass sie nun zu zweit weitersprachen, »für den wird er zum Blutrubin des Verderbens werden, und das Verderben wird den Räuber einholen in jedweder Gestalt.«


  »In jedweder Gestalt!«, flüsterte Folke und sah ihren Vater an, der immer noch auf dem Boden lag wie tot. »In absolut jedweder Gestalt!«


  »Ja, genau, Folke!«, rief Moses. »Und darum ist dein Vater jetzt krank! Hast du es endlich begriffen? Für dich ist der Rubin nicht bestimmt und für deinen Vater erst recht nicht, und darum hat das Verderben in jedweder Gestalt euch jetzt eingeholt wie schon alle Menschen vor euch, die sich unrechtmäßig in den Besitz des Rubins gebracht haben!«


  Denn davon hatte Hinnerk mit dem Hut ihnen allen erzählt.


  »Aber wo ist er denn jetzt überhaupt?«, fragte Moses plötzlich. »Der Blutrote Blutrubin?« Na, da hätten sie alle über Ubbos Krankheit fast vergessen, warum sie eigentlich aufgebrochen waren in die Westsee! Das hatten sie ja nur getan, um den Blutroten Blutrubin zurückzuerobern, und natürlich auch Schnackfass und Euter-Klaas; aber die hatten die Kinder ja längst wieder. »Wo habt ihr ihn denn versteckt?«


  Da zeigte Folke auf den Gürtel ihres Vaters, und tatsächlich, daran war ein großer Beutel festgemacht; und obwohl der aus abgegriffenem Leder war, glaubte Moses darin ein düsteres Leuchten zu erkennen.


  »Der Blutrote Blutrubin!«, flüsterte sie, und dann griff sie blitzschnell zu und knüpfte den Beutel von Ubbos Gürtel.


  Aber da hatten sich schon Klaas Klappe und Olle Holzbein vor ihr aufgebaut.


  »Gib ihn her, Moses!«, sagte Käptn Klaas, und Moses konnte ein kleines Glitzern in seinen Augen erkennen, das wollte sie lieber gar nicht sehen. »Wir bringen ihn Prinzessin Isadora zurück! Aber bis dahin gib mir den Blutrubin! Denn ich bin der Käptn der ›Walli‹, und ich bewache alle Schätze!«


  »Nein, gib ihn mir, Moses!«, rief Olle Holzbein da, und das Glitzern in seinen Augen war noch viel gieriger. »Klaas Klappe ist zwar der Käptn der ›Walli‹, aber eben darum muss er sich auf der Rückfahrt ja mehr um die christliche Seefahrt kümmern als ich und darum, dass unser Schiff nicht vom Kurs abkommt und abgluckert, da kann er doch nicht auch noch auf den Rubin aufpassen! Darum gib ihn mir, Seeräubermoses, denn ich bin Käptn wie er, aber mein Kahn ist die ›Wüste Walli‹ nicht, darum kann ich die ganze Zeit einfach nur den Rubin bewachen!« Na, das war doch eine schlaue Erklärung für so einen dummen Kerl!
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  Da tat Moses einen schnellen Schritt zurück. »Nee, nee, nee, ihr alten Räuber und Gierlappen!«, sagte sie und presste den Beutel gegen ihre Brust. Denn sie erinnerte sich jetzt wieder genau, wie Käptn Klaas und Olle Holzbein beide viele Jahre lang versucht hatten, den Blutrubin zu erobern, und deshalb immerzu gegeneinander gekämpft hatten. Und auch jetzt stand ihnen ja die Gier wieder in den Augen, Seeräuber sind schließlich Seeräuber; und wenn es irgendwo Gold und Geschmeide gibt oder auch einen Blutroten Blutrubin, dann kennen sie keine Manieren. Darum war Moses sich gar nicht so sicher, ob die beiden Hauptmänner den Karfunkel am Ende wirklich der zarten Isadora geben würden: Vielleicht wäre die Versuchung für sie einfach zu groß. »Nee, nee, nee, den Blutrubin behalte ich! Und wenn wir zurück sind in der Ostsee, kriegt ihn die neue Prinzessin Isadora und kann ihrem Land Glück und Gerechtigkeit bringen, und Ubbo wird wieder gesund, deshalb sind wir aufgebrochen, und so machen wir es auch!«


  Das sagte sie in einem sehr strengen Ton, und da grummelten Käptn Klaas und Olle Holzbein ein bisschen, und weißt du, was ich glaube? Ich glaube, die beiden Kerle fühlten sich ertappt, und darum schämten sie sich ein kleines bisschen. Aber was sollten sie machen? »Na, dann pass aber auch wirklich mal auf, dass du ihn nicht verlierst!«, sagte Käptn Klaas und tat so, als ob er den Blutrubin überhaupt nur deshalb hatte an sich nehmen wollen, damit das nicht passierte.


  »Ja, da pass aber mal auf, beim Klabautermann!«, sagte Olle Holzbein. Und auch er versuchte, nicht mehr ganz so gierig auf den Lederbeutel zu blicken, den Moses inzwischen an ihren Gürtel geknüpft hatte.


  »Dann können wir jetzt ja aufbrechen!«, sagte Moses immer noch streng, aber der traurigen Folke nickte sie aufmunternd zu. »Denn vielleicht, wenn wir schnell genug handeln …«


  »Und schnell genug zurücksegeln durch Skagerrak und Kattegat!«, rief Hannes, denn der hatte jetzt natürlich auch begriffen, warum Ubbo Wutwalle auf dem Boden lag wie tot und was ihm als Einziges helfen konnte.


  »Und wenn die zarte Isadora den Blutrubin kriegt als seine wahre Besitzerin, für die er bestimmt ist«, sagte Moses und rüttelte Folke freundlich an der Schulter. »Dann muss dein Vater vielleicht doch nicht des Todes sterben!«


  »Muss er das nicht?«, fragte Folke, und jeder konnte sehen, wie groß auf einmal wieder ihre Hoffnung war.


  »Nein, das muss er nicht!«, rief Moses. »Und darum, Männer, lasst uns jetzt aufbrechen noch in der Nacht, denn je schneller wir beim Schloss des Königs sind und dieser feinen Isadora ihren Rubin zurückgeben, desto schneller kann Folkes Vater wieder gesund werden!«


  Und nun sag mal, war das nicht nett von Moses? So nett war dieser Ubbo Wutwalle zu ihr schließlich überhaupt nicht gewesen, ganz im Gegenteil! Aber dass er starb, das wollte Moses eben trotzdem nicht. Ich hatte ja schon gesagt, dass sie ein gutes Herz hatte, und wenn es nach ihr gegangen wäre, sollte überhaupt niemand sterben. Und wenn sie ihn jetzt mit zurücknahmen auf der »Wüsten Walli«, dann konnte er später sogar noch seine gerechte Strafe bekommen, und alles hatte seine Ordnung.


  Da hatten Nadel-Mattes und Haken-Fiete den Häuptling auch schon gepackt und ihn Marten Smutje über die Schulter geworfen, und der knickte in den Knien ein kleines bisschen ein, und dann torkelte er mit seiner schweren Last los, zurück zur »Walli«.


  Olle Holzbein warf ihm einen kurzen Blick zu, der war nämlich bestimmt froh, dass niemand ihn gebeten hatte, den schweren Ubbo zu schleppen. »Ja, dann wollen wir also mal flitzen!«, sagte er, und das machte er auch und flitzte wirklich tock, tock, tock! durch das Tor raus aus der Burg und blitzschnell über die Zugbrücke.


  Aber weißt du, was ich glaube? Der flitzte gar nicht so schnell, um Ubbo Wutwalle zu retten, die Bangbüx; der war einfach nur froh, dass er jetzt endlich, endlich die Burg verlassen durfte, von der er immer noch nicht sicher war, ob sie vielleicht nicht doch verzaubert und verwunschen war.


  
    38. Kapitel


    in dem die »Wüste Walli« wieder ausläuft
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  So zogen sie zusammen durch die Nacht, während der Mond ihnen leuchtete: Olle Holzbein mit lautem Tock, tock, tock! und seine Männer hinter ihm; dann Käptn Klaas mit Nadel-Mattes und Haken-Fiete; und Marten Smutje trug den kranken Ubbo Wutwalle über seiner Schulter. Aber wenn der auch so still dahing wie ein Mehlsack und sich nicht wehrte und nicht zappelte und strampelte, wie er das bestimmt getan hätte, wenn er wach gewesen wäre, so war er doch mindestens so schwer wie fünf Mehlsäcke; darum konnte ihn Marten nicht die ganze Zeit alleine schleppen, und die Männer wechselten sich ab.


  Noch vor den Seeräubern lief Hannes mit Schnackfass auf seiner Schulter und Moses mit Euter-Klaas; und neben ihnen ging Folke mit gesenktem Kopf, die guckte ab und zu, ob die Männer ihren Vater auch wirklich nicht fallen ließen. Und dann legte sie Euter-Klaas auf einmal ihre Hand auf den Kopf und seufzte. »Ach, Käse-Klara, wenigstens bist du immer noch bei mir!«


  »Käse-Klara?«, fragte Moses empört. »Nee, du, das ist Euter-Klaas!«


  »Das ist Milchmarie!«, sagte Hannes ärgerlich. »Milchmarie hat sie zuerst geheißen, und übrigens ist das eigentlich meine Ziege!«


  »Und darum heißt diese Ziege ganz bestimmt nicht auch noch Käse-Klara!«, sagte Moses energisch. »Drei Namen kann sie nicht brauchen!«


  Aber dann konnten sie sich nicht mehr weiter darüber streiten, weil sie jetzt nämlich an die Stelle kamen, wo sie sich auf dem Hinweg ihre Gespenstertücher ausgeliehen hatten; und weil sie die ja nicht klauen wollten, hängten sie sie also wieder ordentlich auf die Wäscheleine zurück. Auch wenn sie inzwischen natürlich nicht mehr ganz so schön sauber und frisch gewaschen aussahen wie die anderen Tücher auf der Leine alle.


  Und als der Trupp danach mit Ubbo Wutwalle über Haken-Fietes Schulter (der war jetzt nämlich dran mit Schleppen und ächzte und stöhnte ganz schön unter seiner Last) durch die Straßen der Stadt Marienhafe zum Hafen ging, was ja bei so vielen Menschen (und einer Ziege und einer Dohle noch dazu!) ganz bestimmt nicht mucksmäuschenstill vor sich ging, wie du dir denken kannst, blieben die Türen der Häuser geschlossen, als schliefen dahinter alle tief und fest. Das lag natürlich daran, dass die Bürger immer noch Angst hatten, nicht nur vor den fremden Seeräubern, sondern auch vor dem Fluch, der über ihrem Häuptling lag. Sonst hätten sie ja vielleicht doch noch versucht, ihn aus den Händen seiner Angreifer zu befreien.
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  Als die Kinder und Kerle endlich wieder zurück an Bord waren, legte Marten Smutje Ubbo Wutwalle behutsam unter Deck auf einen Strohsack, und dann gingen die anderen Männer alle an ihre Plätze und setzten Segel und brassten die Rahen.


  Nur Haken-Fiete wollte sich nicht gleich ans Ruder stellen und loslegen, und »Ruder« hieß ja, wie du weißt, auf den alten Koggen das Steuer, das war am Heck angebracht. »Erst mal das Rübenmus, Käptn Klaas!«, sagte er vorwurfsvoll. »Mit leerem Magen kann man kein Schiff steuern!« Und wirklich knurrte sein Magen so laut, dass man ihn noch über dem Wind in den Wanten hören konnte.


  Da seufzte Käptn Klaas ein bisschen und sagte, na gut, sobald sie aus dem Hafen ausgelaufen wären und wieder auf See, sollten die Männer ihr Essen bekommen, und Marten Smutje sollte deshalb schon mal in der Kombüse verschwinden und den großen Topf zurück aufs Feuer stellen.


  So rührte und rührte Bruder Marten also unter Deck im Rübenmus, was das Zeug hielt, und währenddessen steuerte Haken-Fiete die »Walli« mit knurrendem Magen sicher aus dem Hafen von Marienhafe. Denn wenn er auch ein dösiger Kerl war und nicht besonders hell im Kopf, so hatte man doch auf den sieben Weltmeeren keinen besseren Steuermann gesehen als ihn.


  Und als sich die »Walli« gerade nur ein winziges Stück von der Küste entfernt hatte, rief Marten Smutje aus der Kombüse auch schon: »Essen fassen, Männer! Das Rübenmus ist warm!«


  Da konnten die Seeräuber den Anker gar nicht schnell genug auswerfen, so doll knurrte inzwischen allen der Bauch. Man musste richtig Angst haben, dass das grässliche Gegrummel irgendwelche Feinde anlocken würde! Und kaum lagen sie wieder auf Reede – was das heißt, weißt du ja jetzt –, da schaufelte Marten ihnen auch schon das Mus auf ihre hölzernen Bretter, und dann hauten sie alle ordentlich rein mit Schmatzen und Rülpsen und was sonst noch dazugehört, und Haken-Fiete stöhnte sogar wohlig, so gut schmeckte es ihm.


  »Du bist der beste Koch auf der ganzen Welt, Marten Smutje!«, sagte er, und natürlich sagte er das mit sehr vollem Mund. »Der allerallerbeste Koch!« Aber weil jetzt die Mägen nicht mehr knurrten und es schön leise war an Deck, konnte man ihn trotzdem verstehen. »Frag mal unsere Moses! Bestimmt bist du ein besserer Koch als all die klugschieterigen Köche am Hofe des Königs!«


  Bevor Marten aber noch »Halleluja, gedankt sei dem Herrn!« antworten konnte, kam plötzlich aus dem Laderaum die wilde Folke an Deck gestürmt.


  »Er wacht auf! Ich glaube, mein Vater Ubbo wacht auf aus seinem verwunschenen Schlaf!«, rief sie. »Oh, danke, Moses und Hannes und ihr Männer alle!«


  Und inzwischen hatten die Seeräuber ja zum Glück so viel Rübenmus im Bauch, dass Nadel-Mattes ächzend aufstehen und mit Folke unter Deck gehen konnte, um mal nachzugucken, was da los war. Und Moses und Hannes gingen natürlich mit.


  
    39. Kapitel


    in dem Martens Rübenmus den Häuptling vielleicht errettet, die »Walli« währenddessen aber leider überfallen wird
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  Unter Deck lag Ubbo Wutwalle noch immer auf seinem Strohsack wie tot. Aber als Moses und Mattes sich nun ganz dicht über ihn beugten, da konnten sie so eine Art Flackern hinter seinen geschlossenen Augenlidern erkennen, und das war auf der Burg ganz bestimmt noch nicht da gewesen.


  »Ja, der wacht uns bald wieder auf, wie ich das sehe!«, sagte Nadel-Mattes und stupste den dicken Häuptling ein bisschen mit dem Fuß an. Aber rühren tat der sich noch nicht. »Freude, Freude! Dann haben wir wilden Räuber wohl gerade eine Seele gerettet, und das wird uns der Herr dereinst beim Jüngsten Gericht hoffentlich hoch anrechnen, denn sonst weiß ich eigentlich nicht, wozu es gut sein soll, wenn dieser Schurke und Wüstling wieder seine Augen aufschlägt.«


  Na, das war ja nicht sehr nett; aber wir hoffen mal, dass Folke gar nicht so richtig mitkriegte, wie Nadel-Mattes über ihren Vater sprach, die streichelte Ubbo nämlich jetzt immerzu ganz zärtlich über die Wange. Und da kam auch schon Marten Smutje nach unten gepoltert mit einem Holzbrett voll Mus in der Hand.


  »Wahrhaftig, kaum nähern wir uns der wahren Besitzerin des Rubins, und schon erwacht dein Vater, halleluja!«, sagte er. »Dann gib dem klöterigen Ubbo gleich mal ordentlich zu futtern, Folke Ubbotochter! Der sieht ja aus wie grüne Spucke, der braucht was Gutes in den Bauch!«


  Und Folke nahm auch ganz gehorsam das Brett und den hölzernen Löffel, und Moses dachte bei sich, was das von Marten denn für eine dösige Idee war; denn einer, der sich überhaupt kein bisschen rührte und gerade mal eben mit den Augenlidern flatterte, konnte doch wohl bestimmt nichts essen. Aber da hatte sie sich ordentlich getäuscht! Kaum hatte der Löffel mit dem Rübenmus Ubbos Lippen berührt, da riss er seinen Mund so weit auf wie ein Vogeljunges, wenn die Mutter mit einem Regenwurm zum Nest geflogen kommt; und als Folke ihm den Löffel in den Mund schob, schmatzte und schluckte er genauso gierig wie die Männer oben an Deck, und dabei lag der Rest von ihm immer noch da wie tot.


  »Halleluja, ich glaube fast, mein gutes Rübenmus hat ihn wieder zum Leben erweckt!«, rief Marten Smutje. »Gib ihm noch einen Nachschlag, Folke Ubbotochter, dann ist er gleich wieder wie neu!«


  »Dunnerlittchen, da war der Rubin also wirklich schuld!«, sagte Moses zufrieden. »Der hat mal wieder seine Verderben bringende Kraft gezeigt! Erst war Ubbo fast ganz tot, als er den Rubin noch unrechtmäßig an seinem Gürtel trug; und kaum haben wir ihm den unrechtmäßigen Rubin weggenommen, ist er fast ganz wieder lebendig!«


  »Beim Herrn und all seinen Engeln, Moses!«, rief Marten. »Mit dem vermaledeiten Rubin hat das hier doch nur einen Möwenschiss zu tun! Damit es Ubbo Wutwalle wieder gut geht, muss der Rubin ja erst zurück sein bei seiner rechtmäßigen Besitzerin Prinzessin Isadora, der er nach der Verheißung gehört, und das ist er doch noch lange nicht! Nein, nein, du siehst ja wohl selbst: Dass er wieder zum Leben erwacht, liegt nur an meinem guten Rübenmus!« Und mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zurück an Deck, und weißt du was? Ein bisschen angeberisch finde ich das eigentlich schon von ihm.


  Da runzelte Moses die Stirn, weil sie sich nicht sicher war, was Ubbo denn nun wirklich gerade zum Leben erweckt hatte, Rubin oder Rübenmus – denn wenn einer so viel futtert, wie Ubbo gerade futterte, dann geht es ihm besser, das ist ja klar.


  Aber bevor sie Marten noch widersprechen konnte, hörte sie von Deck plötzlich ein wüstes, fürchterliches Gebrüll.


  »Was ist das denn, Hannes?«, flüsterte Moses erschrocken, und daran, dass sie das wirklich nur ganz leise flüsterte, merkst du ja schon, dass sie glaubte, da oben wäre vielleicht jemand, der sie nicht hören sollte. »Haben unsere dösigen Kerle nicht aufgepasst?«


  Und so klang es tatsächlich! Eigentlich klang es sogar haargenau so, wie es unter Deck früher in ihrem Seeräuberleben immer geklungen hatte, wenn sie sich im Laderaum verstecken musste, weil die »Walli« ein Kaufmannsschiff kapern und entern wollte, und bei so einer Schlacht wollten die Männer ihren Schiffsjungen, wie du weißt, nicht dabeihaben, auch nicht, wenn er ein Mädchen war.


  Aber jetzt gerade hatte die »Walli« ja ganz bestimmt kein Kaufmannsschiff gekapert, sie lag schließlich ganz friedlich auf Reede und rührte sich nicht vom Fleck. Und trotzdem hörte Moses von oben ein Gebrüll und Gepolter und ein Klirren von Metall auf Metall, als ob da irgendwer mit dem Säbel kämpfte; und wenn es nicht sein konnte, dass die »Walli« gerade ein anderes Schiff gekapert hatte, dann gab es ja nur eine einzige Erklärung: nämlich, dass ein anderes Schiff gerade die »Walli« gekapert hatte.


  »Hannes?«, flüsterte Moses, und dann schlichen die beiden ganz vorsichtig an Deck, und kaum hatten sie den Kopf aus der Ladeluke gesteckt, da sahen sie auch schon das ganze Elend.


  »Die vermaledeite Kaufmannsflotte!«, murmelte Moses. Denn tatsächlich! Von allen Seiten war die »Walli« jetzt von riesigen, stattlichen Koggen umringt, von denen flogen gerade die Enterhaken und krallten sich an der Reling fest; und mehr und mehr Männer sprangen mit Säbeln in der Hand auf das Deck der »Walli«. »Das sind die bewaffneten Kaufleute der Hanse!«


  Und die Hanse, das hast du vielleicht schon mal gehört, war damals so was Ähnliches wie ein Kaufmannsverein in ganz vielen Städten, vor allem an der Küste – und welche Städte das waren, kann man heute noch manchmal am Namen hören, weil die sich immer noch »Hansestadt« nennen dürfen: Hamburg und Lübeck und Wismar zum Beispiel, und sogar Stockholm in Schweden und Nowgorod in Russland und London in England gehörten dazu. Und weil die Seeräuber natürlich am allerliebsten Kaufmannsschiffe überfielen – das ist ja klar, da gab es an Bord ja ordentlich viel zu rauben! –, waren diese Hansestädte und ihre Kaufleute nicht gut auf die Seeräuber zu sprechen, das kann man sich denken. Darum machten sie genau zu der Zeit, als Moses ihre Abenteuer erlebte, auf allen Meeren Jagd auf sie, vor allem auf zwei ziemlich berühmte Räuber, die hießen Klaus Störtebeker und Gödeke Michels, und von denen hast du ja vielleicht auch schon gehört.


  »Gleich fünf Kaufmannsschiffe sind das!«, flüsterte Hannes. »Gegen so eine Übermacht können unsere tapferen Männer ja nicht siegen!«


  Aber jetzt müssen wir uns natürlich erst mal fragen, wie das überhaupt hatte passieren können! Wieso hatten die Männer auf der »Walli« denn nicht bemerkt, dass sich ihnen fünf Kaufmannsschiffe näherten?


  Na, du musst bedenken, dass die armen Kerle die ganze Nacht kein Auge zugetan hatten, da waren sie eben schrecklich müde, und dann kann man ja nicht so gut aufpassen; und außerdem hatten sie doch alle so einen furchtbaren Hunger, dass sie sich die ganze Zeit nur um Marten Smutjes leckeres Rübenmus kümmern konnten. Und natürlich hatte deshalb keiner während der Mahlzeit nach oben auf den Mast ins Krähennest klettern wollen, wie sie das sonst immer taten, damit einer Ausschau hielt, ob sich vielleicht von irgendwo ein feindliches Schiff näherte. Dass so was passieren könnte, hatten sie ja sowieso nicht geglaubt, denn damals fuhren die Schiffe eigentlich immer nur bei Tag, darum mussten sie jetzt bei Nacht vor einem Angriff auch eigentlich keine Angst haben.


  Ja, da hatten sie sich dieses Mal leider geirrt! Denn jetzt jedenfalls war die »Walli« also umringt von fünf stattlichen Kaufmannskoggen, und die waren bestimmt nicht in friedlicher Absicht gekommen, das merkte man schon an all den Enterhaken und Säbeln.


  Moses fand es ziemlich ungerecht, dass diese Kaufleute nun ausgerechnet ihre »Walli« gekapert hatten, wo die doch schon längst keine Schiffe mehr überfiel. Und vielleicht war außerdem alles sowieso nur ein Irrtum, und die Kaufleute hatten die »Walli« verwechselt und wollten in Wirklichkeit diesen Klaus Störtebeker oder Gödeke Michels fangen! Da war es doch unbedingt nötig, dass man den Irrtum ganz schnell aufklärte, bevor im Kampfgetümmel noch irgendwer zu Schaden kam; und überhaupt ist es ja immer besser, erst mal zu reden, bevor man sich prügelt, wie du weißt.


  Darum holte Moses jetzt also einmal tief Luft, und dann sprang sie wirklich mutig an Deck, mitten in das Kampfgetümmel hinein. Und das, obwohl sie nicht mal einen Säbel an ihrem Gürtel hatte, nur den Beutel mit dem Blutrubin! Und Hannes tat es ihr nach, der wollte ja nicht weniger mutig sein als sie.


  »Haltet ein!«, brüllte Moses also, na, zuerst war das über dem ganzen Lärm natürlich nicht zu hören. »Haltet ein, ihr Männer! Das ist doch alles bloß ein Irrtum! Ihr habt ja die ganz Falschen überfallen!«
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  War das nicht tapfer von Moses? Für einen Augenblick sah es auch wirklich so aus, als ob sie zu tapfer gewesen wäre. Schon zückte einer der Kaufmannskerle seinen Säbel, um ihr den Kopf vom Stängel zu hauen – aber dann hörte er mitten im Schlag gerade noch rechtzeitig auf und starrte sie verblüfft an. Denn so gemein, dass sie ein Kind einen Kopf kürzer gemacht hätten, waren die Kaufleute natürlich nicht, selbst wenn das Kind ein Seeräuberkind war; die Kaufleute wollten einfach nur, dass die Seeräuber nicht immerzu weiter ihre Schiffe überfielen, und das kann man ja auch verstehen.


  »Das ist ja ein Kind!«, brüllte der Mann also, und seine Stimme war natürlich lauter als Moses’ Stimme und der ganze Lärm von dem Kampfgetümmel dazu, und darum senkten die Kaufleute auch für einen Augenblick ihre Säbel. »Wieso ist denn bei euch Räubern ein Kind an Bord?«


  »Zwei Kinder!«, rief da Hannes, und inzwischen war es an Deck so ruhig geworden, dass die Kaufleute ihn ganz gut verstehen konnten.


  »Sogar drei!«, rief jetzt Folke, die war nämlich auch nach oben gekommen, um zu gucken, was da los war. Ihr Vater war ja jetzt satt, und er hatte nach dem Rübenmus sogar einmal gerülpst und angefangen, ein bisschen zu schnarchen. Und warum sich Lütt Hein nicht auch noch einmischte und »Sogar vier! Sogar vier!« brüllte, kann ich dir nicht sagen, vielleicht konnte er noch nicht so gut zählen.


  Ja, ist das denn hier ein Kindergarten oder ein Seeräuberschiff?, hätten die Kaufleute vielleicht gerufen, wenn es damals schon Kindergärten gegeben hätte; aber die gab es ja noch nicht, und darum waren sie einfach nur verblüfft und starrten Moses, Hannes und Folke an. Denn dass das hier nicht eins der Schiffe war, die sie eigentlich kapern wollten, das dämmerte ihnen jetzt allmählich. Diese beiden gefürchtetsten Seeräuber von allen, Klaus Störtebeker und Gödeke Michels, hätten doch bestimmt auf ihren Kaperfahrten nicht drei Kinder mit an Bord genommen!


  »Senkt die Säbel, Männer!«, rief darum ein Kaufmannskerl in Samt und Seide, dem konnte man schon gleich ansehen, dass er bestimmt der oberste Chef von allen fünf Schiffen war. »Senkt die Säbel und lasst die Kinder sprechen! Denn wir sind weit in der Überzahl, und die Räuber können uns nicht entwischen, darum können wir uns ja gerne erst mal in Ruhe anhören, was sie zu sagen haben!«


  Da senkten wirklich alle Männer ihre Säbel und warteten gespannt; und guck mal, so hatten Käptn Klaas und alle seine Leute ihr Leben doch schon wieder mal nur Moses zu verdanken; und Hannes und Folke natürlich auch.


  
    40. Kapitel


    in dem die Kaufleute noch nicht überzeugt sind
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  »Ja, vielen Dank, ihr Kaufleute, dass ihr jetzt erst mal zuhören wollt!«, sagte Moses und räusperte sich. Übrigens musste sie nicht mal mehr brüllen, so still war es inzwischen an Deck. »Ich bin Moses, und das ist Dohlenhannes, und ihr habt wahrhaftig die falsche Kogge erwischt! Ich weiß natürlich nicht, wen ihr eigentlich schnappen wolltet, aber wir sind es ganz bestimmt nicht, denn wir sind unterwegs in friedlicher Absicht, und Schiffe rauben wir schon lange nicht mehr aus!«


  Und dass Haken-Fiete und Nadel-Mattes und Marten Smutje und sogar Käptn Klaas bei diesen Worten sehnsüchtig seufzten (und Olle Holzbeins Männer ja wahrscheinlich auch), weil sie sich eigentlich noch ganz gerne an ihre wilden Seeräuberzeiten erinnerten, hörten die Kaufleute zum Glück nicht.


  »Ihr seid keine Seeräuber?«, fragte der Mann, der der oberste Chef von allen war; und der hieß übrigens Simon von Utrecht, das weiß ich, weil bei einem der Kaufmannsschiffe »Bunte Kuh« auf den Bug gemalt stand, und so hieß nämlich die Kogge von diesem Simon. »Hm, ja, es sieht wohl wirklich nicht danach aus! An Deck jedenfalls sehe ich keine Räuberbeute!«


  »Und im Laderaum könnt ihr auch gerne nachgucken!«, rief Moses. »Da ist auch nichts, was der Hanse gehört! Ihr könnt eure Säbel ruhig stecken lassen und euch zu uns an Deck setzen und mit uns essen, denn niemand kocht ein besseres Rübenmus als unser Marten Smutje, das kann sogar Tote zum Leben erwecken!«


  Na, so richtig bewiesen war die Wunderwirkung von Martens Rübenmus ja eigentlich noch nicht; und außerdem wollte Simon von Utrecht sich auch erst mal von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen, bevor aus einer Seeschlacht ein Festmahl werden konnte.


  Darum zückte er nun also wieder seinen Säbel und gab zweien seiner Männer ein Zeichen, dass sie mit gezückter Waffe mit ihm kommen sollten, falls Moses’ Vorschlag vielleicht eine Falle war; und dann machte er sich wirklich auf den Weg unter Deck, und Moses ging natürlich mit ihm.


  »Wahrhaftig, da ist keine Prise!«, sagte Simon von Utrecht, sobald einer seiner Männer unter Deck eine Fackel entzündet hatte, und »Prise«, übrigens, ist nur das Seeräuberwort für Seeräuberbeute. »So habt ihr wohl tatsächlich keins unserer Schiffe überfallen! Aber vielleicht wolltet ihr das ja auch erst noch tun, was? Vielleicht seid ihr erst noch auf dem Weg …«


  Dann fiel sein Blick auf den schlafenden Ubbo Wutwalle, der auf seinem Strohsack immer noch lag wie tot; aber inzwischen schnarchte er dabei so laut, dass die Schiffsplanken erzitterten, da wäre es ja schwer gewesen, ihn nicht zu bemerken.
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  »Und wer ist das? Wer ist dieser laute Kerl, der mit seinem Geschnarche fast eure Kogge versenkt, wenn ihr nicht aufpasst?«


  »Das ist doch Ubbo Wutwalle, Herr Kaufmann!«, sagte Moses. »Ein Häuptling aus den Ländern der Westsee, den haben wir …«


  »Was?«, brüllte Simon von Utrecht da, und seine Männer richteten ihre Säbel blitzschnell auf den schnarchenden Häuptling. »Ihr seid Freunde der Häuptlinge aus den Ländern der Westsee? So seid ihr ja doch die Seeräuber, die wir suchen!« Und damit packte er Moses am Arm, na, wenigstens schlug er nicht gleich mit dem Säbel zu.


  Es war nämlich so, dass die Seeräuber, die ja ihr Geschäft zuerst immer in der Ostsee betrieben hatten, wie du weißt, sich da allmählich nicht mehr ganz so sicher fühlten; schließlich war ihnen die Hanse mit all ihren Schiffen auf den Fersen, und die Königin von Dänemark auch. Darum waren viele von ihnen dann lieber weiter in die Westsee gezogen und raubten von da an zwischen Deutscher Bucht und England die Schiffe aus. Denn klugerweise hatten sie sich mit den Häuptlingen verbündet, die dort das Land hinter der Küste regierten; und wenn die Seeräuber Kaufmannsschiffe ausraubten, dann gaben sie den Häuptlingen von ihrer Beute ab. Im Gegenzug konnten sie in den Ländern der Westsee in alle Häfen einlaufen, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie einen Kopf kürzer machen würde.


  Darum kannst du wohl verstehen, dass Simon von Utrecht ordentlich mit den Augen rollte, als er hörte, dass der Kerl, der da unter Deck auf dem Strohsack schnarchte, ein Häuptling aus den Ländern der Westsee war; weil er natürlich glauben musste, die Leute von der »Wüsten Walli« wären mit ihm verbündet.


  Aber so schnell ließ Moses sich nicht einschüchtern. Schließlich hatte sie gleich begriffen, dass es hier schon wieder ein Missverständnis aufzuklären gab. »He, lass mich los, Grobian!«, rief sie und versuchte mit aller Gewalt, sich aus Simons Griff zu befreien; aber ein Kind ist eben doch meistens nicht ganz so stark wie ein stattlicher Seeheld, selbst wenn es ein sehr starkes und mutiges Kind ist. »Wir sind doch gar nicht Ubbos Freunde, ganz im Gegenteil! Ubbo Wutwalle ist unser Gefangener! Er hat uns nämlich was geraubt, und das wollten wir zurückhaben, und da haben wir uns auf seine Burg geschlichen …«


  »Er hat euch was geraubt?«, fragte Simon von Utrecht überrascht. »Ihr raubt nicht mit ihm zusammen?«


  »Tünkram, verdammich!«, sagte Moses. »Warum sollten wir das denn wohl tun?«


  Aber so ganz glaubte der Kaufmannsboss ihr wohl doch noch nicht, jedenfalls ließ er ihren Arm immer noch nicht los.


  »Nenne mir einen Beweis!«, sagte Simon von Utrecht. »Einen einzigen Beweis dafür, dass ihr nicht mit den Häuptlingen aus den Ländern der Westsee unter einer Decke steckt! Dann wollen wir euer Schiff verlassen, und ihr könnt in Ruhe weitersegeln, wohin ihr wollt. Aber warum sollte ich dir wohl glauben, wenn dieser Häuptling in eurem Laderaum liegt wie ein wohlgelittener Gast und schnarcht und nicht mal gefesselt ist?«


  Das war ja nun auch wieder wahr, und Moses wusste keine Antwort.


  Da war es doch wieder mal gut, dass sie Hinnerk mit dem Hut hatten! Der nämlich kam jetzt gerade etwas zitterig unter Deck, aber Angst vor dem Kaufmann hatte er keine, das konnte man sehen, auch wenn er ja schon ziemlich alt und klapperig war.


  »Ihr wollt einen Beweis?«, rief er, und bei diesen Worten wedelte er mit einem zusammengerollten Pergament durch die Luft. »Ihr wollt einen Beweis dafür, dass dieser Ubbo Wutwalle nicht unser Freund ist, sondern unser Gefangener? Nun, dann lest dies hier!«


  Und bei diesen Worten reichte er Simon von Utrecht das Pergament; und das war natürlich nichts anderes als der Kaperbrief, den ihnen der König vor ihrem Aufbruch ausgestellt hatte, den hatten sie sich ja extra geben lassen, falls sie einem Kaufmannsschiff begegnen sollten.


  »Das Siegel des Königs!«, murmelte Simon von Utrecht und sah Hinnerk verblüfft an. »Wahrhaftig, ich erkenne das Siegel des Königs!«


  Na, damit hatte er ja bestimmt nicht gerechnet.


  
    41. Kapitel


    in dem alle Rübenmus essen und zuerst Hinnerk und dann Simon von Utrecht eine Geschichte erzählen
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  »Ja, nichts wie ran!«, sagte Hinnerk mit dem Hut aufmunternd. »Wenn ihr das Siegel nicht erbrecht, könnt ihr das Pergament nicht lesen!«


  Da nickte Simon von Utrecht und knispelte auch schon mit dem Daumennagel am Siegel herum, das musste ja erst mal weg, wenn er das Pergament ausrollen wollte; aber dann war es endlich geschafft.


  »Ich, der König, übergebe dem tapferen Käptn Klaas Klappe und auch Olle Holzbein hiermit diesen Kaperbrief, mit dem bewilligt sei, dass sie von Häuptling Ubbo Wutwalle in den Ländern der Westsee den Blutroten Blutrubin zurückerobern, den jener Schurke uns schurkisch geraubt hat!«, las Simon von Utrecht. »Und allen anderen Schiffen und Städten und Leuten werden diese edlen Helden der Meere nichts tun, und sie sollen ihnen auch nichts tun, und das bezeuge ich mit meinem Siegel. Unterschrift: Der König.«


  »Wahrhaftig!«, murmelte der Chef der Kaufleute. »Ein Brief des Königs! Nun, wem sollte ich wohl Glauben schenken, wenn nicht seiner Majestät? Wenn der König sagt, dass ihr nicht mit den Häuptlingen der Westsee im Bunde seid, sondern ganz im Gegenteil, dann wird das vermutlich stimmen!«


  »Natürlich stimmt das!«, sagte Moses. »Ein König schwindelt ja wohl nicht! Ich hab ja gleich gesagt, dass Ubbo nicht unser Kumpel, sondern unser Gefangener ist!«


  Bei diesen Worten schnarchte Ubbo ganz fürchterlich auf, cchchchch-püh!, und dann wälzte er sich tatsächlich grunzend auf die Seite. Vielleicht hatte er ja im Schlaf seinen Namen erkannt? Jedenfalls konnte man deutlich sehen, dass es ihm immer besser ging, auf die Seite hatte er sich ja vorher noch nicht wälzen können.


  »Dann lasst uns wieder an Deck gehen!«, sagte Simon von Utrecht und stieg schon durch die Ladeklappe zurück nach oben. »Und verzeiht, dass wir euch angegriffen haben, Männer! Aber noch ist ja zum Glück kein Unheil geschehen, und niemand ist verletzt, soweit ich sehen kann!«


  »Nein, aber nur, weil Moses euch gestoppt hat!«, sagte Hannes böse. »Sonst hättet ihr Rüpel uns doch glatt alle einen Kopf kürzer gemacht, und nur, weil ihr einfach losgeprügelt hättet, ohne vorher mal kurz zu reden!«


  Das war allerdings wirklich sehr dumm von den Kaufleuten gewesen, und wenn man will, kann man daraus natürlich auch wieder etwas lernen. Aber dafür haben wir vielleicht im Augenblick doch nicht genug Zeit, denn jetzt schleppte Marten Smutje schon wieder seinen Topf mit dem Rübenmus aus der Kombüse und verteilte Holzbretter an die Männer von den Kaufmannsschiffen.


  »Dann lasst uns jetzt alle miteinander das Brot teilen zum Zeichen der Versöhnung, halleluja!«, sagte er. »Auch wenn das Brot heute mal Rübenmus sein muss. Denn auch ihr habt ja gewisslich Hunger, Kaufmannskerle, nachdem ihr euch bei eurem Überfall so angestrengt habt!« Und damit klatschte er allen, die wollten, Rübenmus auf ihre Bretter, und das waren absolut alle, kannst du mir glauben, und auch für die Männer von der »Walli« gab es noch einen Nachschlag.
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  Da kehrte für eine Weile wieder Ruhe an Deck ein, die wurde nur ab und zu vom Schmatzen und Rülpsen und so weiter unterbrochen; und wenn es die Besatzungen von sechs stattlichen Koggen sind, die da schmatzen und rülpsen, dann ist es vielleicht doch nicht ganz richtig zu sagen, dass Ruhe einkehrte.


  »Je nu, Käptn Klaas!«, sagte Simon von Utrecht, nachdem er sein Holzbrett mit dem Löffel ganz und gar leer gekratzt und danach sogar noch sauber abgeschleckt hatte (da siehst du, wie lecker Martens Rübenmus tatsächlich war, und über die Tischmanieren damals hatten wir ja schon gesprochen). »Dann wüsste ich jetzt doch gerne, was es mit euch und Ubbo Wutwalle und dem Blutrubin auf sich hat!« Und bei dem Wort »Blutrubin« ging ein Raunen durch die Reihen seiner Männer, denn den hätten sie natürlich auch alle gerne gehabt, obwohl sie ja wussten, dass er für jeden unrechtmäßigen Besitzer zum Blutroten Blutrubin des Verderbens werden musste. Aber sie waren schließlich ehrliche Kaufleute der Hanse, und die raubten nicht, egal wie gerne sie etwas haben wollten, so sagt man jedenfalls. Darum konnte Moses sich mit dem Lederbeutel am Gürtel also ganz sicher fühlen.


  Und Käptn Klaas gab Hinnerk mit dem Hut ein Zeichen, denn der war ja von ihnen allen ohne Zweifel der beste Erzähler, und da legte Hinnerk sein Holzbrett ordentlich auf die Planken und fing an zu erzählen.


  Du weißt ja sowieso, was mit Ubbo Wutwalle alles passiert war, darum muss ich das hier gar nicht aufschreiben; aber für die Männer der Hanse war diese Geschichte eben ganz neu, und darum hörten sie Hinnerk auch mit weit aufgerissenen Augen zu; und nur zwischendurch warf der eine oder andere noch mal einen sehnsuchtsvollen Blick zu Marten Smutjes Kochtopf hin, aber der war jetzt wirklich ratzekahl leer, bis auf einen kleinen angebrannten Rest auf dem Boden.


  »Ja, räuberisch sind sie, die Häuptlinge aus den Ländern der Westsee!«, sagte Simon von Utrecht, als Hinnerk endlich fertig erzählt hatte. »Aber wie dumm von diesem Ubbo, dass er ausgerechnet den Blutroten Blutrubin geraubt hat, wo doch jedermann weiß, dass der für seinen unrechtmäßigen Besitzer unweigerlich den Tod bedeutet! Und wie edel von euch, ihr Männer von der ›Walli‹ und ihr Männer von der ›Suse‹, dass ihr den Rubin zurückbringen wollt zu seiner rechtmäßigen Besitzerin Prinzessin Isadora, um Wutwalle das Leben zu retten!«


  »Ja, und vorher hat ihm auch schon mein Rübenmus ein wenig das Leben gerettet, Dank sei der Heiligen Jungfrau!«, sagte Marten Smutje zufrieden. »Er schnarcht ja schon wieder.«


  Und daran, dass Martens Rübenmus Leben retten konnte, zweifelte niemand an Bord. Schließlich hatten sie es gerade alle selbst ziemlich lecker gefunden.


  »Ja, dieser Ubbo«, sagte Simon von Utrecht, »war früher eigentlich gar kein so übler Kerl! Ein bisschen rau natürlich und ein bisschen wüst, aber so sind sie nun mal, die Häuptlinge aus den Ländern der Westsee! Aber ein richtiger Räuber war er damals noch nicht, und vom Blutrubin hätte er bestimmt seine Finger gelassen!«


  »Und warum ist er dann jetzt so, wie er ist?«, fragte Moses. Denn wie aus einem mittelmäßig guten Kerl plötzlich ein mehr als mittelmäßig übler Kerl werden konnte, das interessierte sie nun doch.


  »Beim Klabautermann, Moses, das können wir uns nun leider nicht mehr anhören!«, sagte Käptn Klaas energisch und wollte sich schon erheben. »Wir können die Herren doch wahrhaftig nicht mehr länger aufhalten! Die Herren Kaufleute wollen gewiss zurück auf ihre Schiffe und sich endlich um Klaus Störtebeker und Gödeke Michels kümmern!«


  Aber Simon von Utrecht winkte ab. »So viel Zeit muss sein!«, sagte er. »Seid ihr es nicht, Käptn Klaas, der zu allem immer ein Sprichwort weiß? Nach dem Essen sollst du ruh’n oder tausend Schritte tun, ja, so sagt das Sprichwort, und weil wir an Bord keine tausend Schritte tun können, wollen wir wenigstens tausend Wörter erzählen!«


  Na, das konnte ja eine lange Geschichte werden.


  »Du willst also wissen, was Ubbo Wutwalle so verändert hat, Seeräubermoses? Schuld daran war niemand anderes als seine schöne Gemahlin!«, sagte Simon von Utrecht. »Seine Gemahlin, die wunderschöne Jarste! Denn eines Tages …«


  »Er hat ja gar keine Gemahlin!«, sagte Hannes und schüttelte den Kopf. »Er hat nur Folke!«


  »Nun unterbrich doch mal nicht immer, wenn Erwachsene reden, Hannes!«, sagte Moses böse. »Du kennst dich ja gar nicht aus!« Denn ihr war auf einmal wieder das Gespräch eingefallen, das sie mit Folke über ihre Mutter geführt hatte.


  Und weil die beiden Kinder sich also kurz mal streiten mussten, konntest du vielleicht gar nicht mitkriegen, dass Käptn Klaas bei Simons Worten aufgestöhnt hatte. Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, jetzt jedenfalls war er wieder ganz still.


  »Die wunderschöne Jarste, um die Ubbo jeder Häuptling in den Ländern der Westsee und jeder Seeräuberhauptmann und vielleicht sogar mancher Fürst und König beneidete!«, sagte Simon. »Denn so schön war seine Jarste, dass vor ihr die Rosen ihre Blütenköpfe in Verehrung neigten, und alle Maler aus dem fernen Frankreich und den nicht ganz so fernen Niederlanden standen Schlange, um sie malen zu dürfen, wenn sie ein Vorbild für eine Madonna brauchten! Aber wenn das Herz nicht demütig ist, gebiert zu viel Schönheit leider, leider oft Hoffart, und so genügte es Jarste eines Tages nicht mehr, die Frau eines Häuptlings aus den Ländern der Westsee zu sein! Königin wollte sie sein, und so brach sie auf …«


  »Ja, aber da musste sie ja erst mal einen König finden, der sie heiraten wollte!«, sagte Moses. »Und so viele Könige gibt es ja nun auch nicht hier in der Gegend! Also das war doch vielleicht ein bisschen dumm von ihr!«


  »Und außerdem war sie ja immer noch verheiratet!«, sagte Marten Smutje streng und schüttelte den Kopf. »Getraut im Namen des Herrn mit jenem Ubbo, der jetzt gerade in unserem Laderaum schnarcht! Wie konnte sie da denn so einfach …«


  Simon von Utrecht zuckte die Achseln. »Niemand weiß, was sie sich dabei gedacht haben mag!«, sagte er. »Denn wahrhaftig, ihr alle sprecht die Wahrheit! Aber Königin wollte sie nun einmal werden, und so verließ sie den ihr angetrauten Mann, und ihr Kind nahm sie mit …«


  »Nee, nee, nee, Simon von Utrecht, nun tünst du aber!«, sagte Moses. »Ihr Kind ist doch hier bei uns an Bord, das ist nämlich Folke Ubbotochter, die hat diese Jarste gar nicht mitgenommen.«


  »Ihr anderes Kind natürlich«, sagte Simon von Utrecht und runzelte ärgerlich die Brauen. Schließlich war er der Chef der Kaufmannsflotte, da war er nicht daran gewöhnt, so oft unterbrochen zu werden; und ihm zu widersprechen traute sich sowieso sonst niemand. »Zwei Kinder hatten sie, der wilde Ubbo und seine schöne Jarste, ein Zwillingspaar; und ein Kind ließ sie ihm, und eins nahm sie mit auf ihrem Weg, um Königin zu werden, und was aus den beiden geworden ist, weiß niemand zu sagen. Ubbo aber fiel in eine tiefe Verzweiflung, und als er wieder daraus auftauchte, war er nicht mehr der Alte. Wo er früher dumm und gutmütig gewesen war, war er jetzt dumm und grausam, und wo er bei seinen Raubzügen früher nur das Gold genommen und die Menschen verschont hatte, da kannte er jetzt keine Gnade mehr.«


  »Denn Kummer kann böse machen!«, sagte Hinnerk und nickte wissend mit seinem Hut. »Und Verzweiflung erst recht.«


  Aber das interessierte Moses jetzt gerade nicht so sehr. »Das ist ja eine traurige Geschichte!«, sagte sie. Und sie sah sich um, ob sie irgendwo an Deck Folke entdecken konnte, für die war die Geschichte doch zweifellos am traurigsten. Aber von Folke war nichts mehr zu sehen, die hockte wahrscheinlich längst wieder unter Deck und hörte ihrem Vater beim Schnarchen zu.


  »Ja, und das ist nun auch das Ende meiner Geschichte!«, sagte Simon von Utrecht. »Männer, lasst uns zurück auf unsere Koggen gehen! Denn mehr habe ich nicht zu erzählen.«


  »Nur schade, dass ihr nicht wisst, was aus dieser Jarste geworden ist«, sagte Moses. »Na, vielleicht hört man ja irgendwann mal von ihr.«


  Aber dazu wusste Simon von Utrecht nichts mehr zu sagen, und ob seine Geschichte nun tatsächlich tausend Worte lang gewesen war, weiß ich auch nicht. Du kannst ja mal zählen.


  Jedenfalls lächelte er jetzt. »Und Euch, Käptn Klaas, bitte ich noch einmal herzlich um Verzeihung dafür, dass wir Euch vorhin während Eurer Mahlzeit überfallen haben! Ihr habt Euch wahrhaftig wie ein Edelmann betragen!«


  »Ach, kein Ding!«, sagte Käptn Klaas und zuckte die Achseln. »Der Seemann verzeiht, wenn der Dussel bereut, wie das Sprichwort so sagt!«
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  »Ja, dann wollen wir mal!«, sagte Simon von Utrecht, der hatte vielleicht gar nicht bemerkt, dass das eigentlich eine kleine Beleidigung gewesen war, und dann ging er mit allen seinen Männern von Bord; und du kannst dir bestimmt vorstellen, dass die »Walli« danach nicht mal mehr halb so tief im Wasser lag.


  »Bei mir hätte er sich ja auch mal bedanken können, beim Klabautermann!«, murrte Olle Holzbein ungnädig. »Ich bin ja schließlich auch ein Seeräuberhauptmann, und ich habe mich auch betragen wie ein Edelmann!«


  Aber niemand hörte ihm zu.


  
    42. Kapitel


    in dem Ubbo Wutwalle endlich aufwacht
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  Sobald Simon von Utrecht und seine Leute die »Wüste Walli« wieder verlassen hatten, machte Käptn Klaas sich daran, zu bestimmen, wer von seinen Männern nun unter Deck endlich eine kleine Mütze voll Schlaf nehmen durfte, denn gähnen wie die Walrösser taten sie inzwischen alle, das kannst du mir glauben. Und dabei war ja die erste Tagwache, die Morgenwache heißt, schon fast vorbei, und bald sollte es zur zweiten Tagwache glasen, die Vormittagswache heißt, da war es für ein Schläfchen doch schon fast zu spät.


  Aber Moses wartete gar nicht erst ab, die schlich sich lieber gleich unter Deck, weil ihr Folke nach Simon von Utrechts Geschichte über die schöne Jarste auf einmal noch viel, viel doller leidtat als vorhin auf der Burg. Da hatte Moses ja noch geglaubt, dass Folkes Mutter gestorben war, und das hatte sie traurig genug gefunden; aber jetzt fand sie es eigentlich noch viel trauriger, dass diese Jarste ihr Kind im Stich gelassen hatte, nur weil sie Königin werden wollte. So was Gemeines hatte Moses ja noch nie gehört, und du bestimmt auch nicht; eigentlich hat eine Mutter ihr Kind schließlich immer so lieb, dass ihr jede Krone gestohlen bleiben kann.


  Unter Deck lag Folke inzwischen ganz dicht an ihren Vater gekuschelt. Wenigstens den hatte sie jetzt ja zum Glück immer noch, auch wenn er ein rüpeliger Rabauke war, und sie schlief tief und fest; da musste Moses sie gar nicht mehr trösten. Und während man Folke beim Schlafen kein bisschen hören konnte, weil sie nämlich nur ab und zu einen ganz zarten kleinen Pruster ausstieß, so ungefähr: »Prrrrh!«, und sonst gar nichts, war Ubbos Schnarchen inzwischen noch viel lauter geworden, wenn das denn überhaupt vorstellbar ist.


  »Martens gutes Rübenmus!«, murmelte Moses zufrieden und guckte sich nach einer freien Hängematte um. Ein bisschen schlafen wollte sie nämlich auch.


  »Rübenmus? Was erzählst du denn für Tünkram, Moses?«, zischte es da aus einer Hängematte nahebei, aus der ragte nur oben eine Feder heraus. Na, wenigstens beim Schlafen hätte Hinnerk mit dem Hut ja seinen Hut abnehmen können! »Hast du es immer noch nicht verstanden? Schuld war der Blutrote Blutrubin! Jetzt, wo Ubbo ihn nicht mehr bei sich trägt, geht es ihm besser!«


  »Dunnerlittchen, das weiß ich doch alles, Hinnerk!«, flüsterte Moses. Sie wollte schließlich niemanden aufwecken, aber wer nicht längst von Ubbos Schnarchen aufgewacht war, der wäre bestimmt auch nicht von Moses’ heller Stimme aufgewacht. »Trotzdem, ich weiß auch, dass das nicht der wahre Grund dafür sein kann, dass es ihm besser geht! Denn Prinzessin Isadora hat den Rubin ja noch nicht zurück, und Ubbo kann doch erst erlöst werden, wenn die echte Besitzerin ihn wieder in ihren Händen hält! Alle Räuber des Rubins sind früher immer zu Tode gekommen, und nur, weil der Karfunkel nicht zurück zu seiner echten Besitzerin gekommen ist, das hast du selbst uns einst erzählt! Darum kann es ja wohl nur an Martens Rübenmus liegen, wenn der Dickmors jetzt wieder so schnarcht, das verstehst du doch auch!«


  Hinnerk mit dem Hut grunzte nur. »Dummheit und Unverstand!«, murmelte er. »Dummheit und Unverstand!« Und dann murmelte er gar nichts mehr, denn dann schnarchte auch er, und ich muss schon sagen, für einen so kleinen Kerl war sein Schnarchen ziemlich erstaunlich, und die Feder an seinem Hut wackelte über der Hängematte auf und ab.


  So glitt die »Walli« also durch die Fluten, und die See teilte sich ruhig unter ihrem Kiel; die Sonne schien auf Segel und Planken, und nachts leuchteten die Sterne auf sie herab; und Moses und Hannes freundeten sich ein bisschen mit Folke an, jedenfalls soweit man das mit einer kann, die einem vorher einen Blutroten Blutrubin geraubt hat. Und Ubbo Wutwalle schnarchte immer noch und stündlich lauter und verspeiste schlafend und schmatzend einen Teller Rübenmus nach dem anderen; und es war überhaupt so friedlich an Bord, dass die Seeräuberkerle allmählich anfingen, sich zu langweilen.


  Erst als sie wieder um Kap Skagen segeln mussten, durch Skagerrak und Kattegat, schlugen die Wellen ein bisschen höher, da waren sie beinahe froh, dass es wieder etwas zu tun gab. Einem Kaventsmann begegneten sie dieses Mal nicht, und die einzige Abwechslung brachte ab und zu mal Lütt Hein, wenn er Olle Holzbein mit dem Betttuch und wildem Gespenstergeschrei rund um das Deck jagte. Aber das tat er jetzt auch nicht mehr allzu oft, weil Käptn Klaas ihm danach nämlich jedes Mal den Achtersteven versohlte (und da siehst du mal wieder, dass Versohlen nichts hilft, schließlich machte Lütt Hein ja trotzdem immer weiter mit seinen Gespenstereien).


  Jedenfalls war an Bord trotz Skagerrak und Kattegat eigentlich nicht viel los; und darum schliefen die Männer nicht nur, wenn sie mit Schlafen dran waren, sondern manchmal schliefen sie sogar auf ihrer Wache an Deck ein. Und Käptn Klaas tat so, als ob er das gar nicht bemerkte. Schließlich glitt die »Walli« ja trotzdem ruhig durch die Wellen, da wollte er keinen Ärger machen.


  Aber vielleicht wäre es doch ganz gut gewesen, wenn die Seeräuber es nicht ganz so eilig gehabt hätten, dass sie jetzt ausnahmsweise sogar in finsterster Nacht segelten, oder wenn sie wenigstens ein kleines bisschen aufmerksamer gewesen wären. Dann hätten sie nämlich vielleicht bemerkt, dass es während der zweiten Nachtwache, die Hundewache heißt, unter Deck plötzlich ganz fürchterlich zu rumpeln und zu pumpeln begann, und es ist doch schon überraschend, bei was für einem Lärm solche Seeräuberkerle immer noch weiterschlafen können. Aber als es dann schließlich nicht mehr nur rumpelte und pumpelte, sondern als auch ein fürchterliches, wüstes Gebrüll die Planken erschütterte, da rissen sie doch endlich alle erschrocken ihre Augen auf.


  Denn: »Uuuaah!«, brüllte Ubbo Wutwalle unter Deck, du hast dir ja bestimmt sowieso schon gedacht, dass der es war, der da mitten in der Nacht so fürchterlich viel Krach machte. »Uuuaah!«, und dabei schlug er mit seinen starken Häuptlingsarmen um sich, dass im Laderaum die Fässer mit dem Schiffszwieback und dem Stockfisch und die Säcke mit den Linsen wild durcheinanderpurzelten. »Uuuaah!«


  Und dann stürmte er auch schon an Deck.


  Da saßen gerade Marten Smutje und Nadel-Mattes an den Mast gelehnt und kauten auf Backpflaumenkernen herum, um sich in dieser friedlichen Nacht wach zu halten. Wenn Amerika damals schon entdeckt gewesen wäre und darum auch der Tabak, dann hätten sie bestimmt stattdessen ein Pfeifchen geschmaucht, das machen Seebären ja so; aber jetzt war Amerika eben leider noch nicht entdeckt; und was ein Pfeifchen war, das wussten noch nicht mal die Seebären; darum mussten sie sich eben mit Pflaumenkernen behelfen. Aber wenigstens waren sie so wach geblieben.
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  »Marten Smutje!«, brüllte also Nadel-Mattes, kaum hatte er den Häuptling aus der Luke klettern sehen, und da hatte er seinen Pflaumenkern auch schon weit über die Reling gespuckt.


  »Nadel-Mattes!«, brüllte Marten Smutje, und dann stürmten sie beide auf den riesigen Kerl zu, der gerade die Laderaumklappe laut hatte auf die Decksplanken donnern lassen und schon auf dem Weg zum Achterdeck war, wo Haken-Fiete ruhig und stolz am Ruder stand. Dem wollte er bestimmt eins über die Rübe geben, und was dann ohne Steuermann aus der »Walli« geworden wäre, das mag man sich gar nicht vorstellen.


  Aber zum Glück war Ubbo Wutwalle nach der tagelangen Schlaferei immer noch ziemlich drömelig, das kennst du ja auch. Nicht jeder wacht nach hundert Jahren Schlaf so frisch auf wie Dornröschen, Ubbo tat das jedenfalls schon nach ein paar Tagen nicht; und außerdem wäre er schließlich fast gestorben, da war er wenigstens ein kleines bisschen schwächer als sonst – obwohl das bei einem Kerl wie Ubbo nicht viel besagen will! –, und nur darum hatte Moses jetzt auch überhaupt eine Chance, sich ihm auf den letzten Metern in den Weg zu werfen, die war jetzt nämlich endlich auch aufgewacht.


  »Halt, Ubbo Wutwalle, du schurkischer Schubjack!«, schrie sie und breitete die Arme aus, dass er nicht an ihr vorbeikam.


  »Halt, Ubbo Wutwalle, du klauerischer Krötsack!«, schrie jetzt auch Hannes, und es war doch ein Glück, dass die Seeräuber dem Häuptling aus den Ländern der Westsee wenigstens seine Waffen abgenommen hatten, obwohl sie natürlich versäumt hatten, ihn zu fesseln. Das hatte ja Simon von Utrecht schon bemerkt, wenn du dich erinnerst.


  »Ja, halt, Ubbo Wutwalle!«, sagte jetzt auch Käptn Klaas würdevoll und richtete seinen Säbel auf den wilden Kerl, der vor den beiden Kindern torkelnd zum Stehen gekommen war. »Was hast du dir denn dabei gedacht, hä? Was wolltest du denn mit unserem Fiete machen?«


  Da war es, als ob Ubbo jetzt überhaupt erst so richtig zu sich käme, und er ließ die Arme sinken und blieb mit einem Ruck stehen.


  »Wo bin ich?«, murmelte er verwirrt. »Wo bin ich denn überhaupt, beim Klabautermann? Das hier ist doch nicht meine Burg, und meine Kogge ist es auch nicht! Wo bin ich denn bloß hingeraten?«


  Und er starrte die Männer misstrauisch an. Also, so ganz konnte man ihm wohl immer noch nicht trauen, auch wenn er die Arme jetzt gesenkt hatte.


  »Du bist an Bord der ›Wüsten Walli‹, lieber Vater!«, rief da Folke, die war von dem Lärm natürlich auch aufgewacht; und sobald sie gesehen hatte, dass ihr Vater nicht mehr neben ihr schlummerte, hatte sie gleich das Fürchterlichste geahnt und war ihm hinterher an Deck gestürzt. »Und diese guten Männer hier haben dir das Leben gerettet!«


  »Na, eigentlich war es natürlich mein Rübenmus, das dir das Leben gerettet hat, halleluja!«, sagte Marten Smutje, aber er sah gleich, dass Ubbo Wutwalle ihm gar nicht zuhörte.


  »Diese Männer?«, fragte Ubbo und kniff die Augen zusammen, und das sah nicht halb so freundlich aus, wie man es doch seinen Lebensrettern gegenüber hätte erwarten können. Dann band er sich auch noch seinen Gürtel ab, der spannte nach all der Futterei bestimmt sowieso ziemlich um seinen Bauch, und holte damit aus wie mit einer Peitsche. Ja, so kann man sich seine Gegner natürlich auch vom Leibe halten, wenn man sonst keine Waffen hat, dabei hatte er doch eigentlich gerade erst gehört, dass die Seeräuber ihm das Leben gerettet hatten. »Diese Männer? Ha! Wer sind die denn überhaupt?«


  Und dabei starrte er auf seinen Gürtel und stieß einen wüsten Schrei aus. Denn jetzt hatte er natürlich bemerkt, dass da der lederne Beutel fehlte. »Uuuaah!«, brüllte Ubbo. »Mein Blutrubin! Wo ist mein Blutrubin?«


  »Dein Blutrubin, du dusseliger Dösbaddel?«, sagte Moses empört. »Das war ja wohl nicht deiner! Den hast du der Prinzessin Isadora geraubt, und darum ist er für dich auch wieder zum Blutrubin des Verderbens geworden! Deswegen wärst du fast gestorben, du dusseliger Dösbaddel, sei mal froh, dass wir ihn dir weggenommen haben, um ihn seiner wahren Besitzerin zurückzubringen!«


  Aber Ubbo Wutwalle wollte das nicht einsehen und war halsstarrig wie ein Esel, na, bei so einem wüsten Kerl wundert uns das vielleicht nicht. »Gebt mir meinen Blutrubin zurück!«, brüllte er, und dann stürzte er sich tatsächlich auf den armen Haken-Fiete, der sich ja von allen Männern an Bord am wenigsten wehren konnte, weil er schließlich auf das Ruder aufpassen musste.


  »Das hast du dir so gedacht, Ubbo Wutwalle!«, rief da aber auch schon Käptn Klaas, und dann stürzte er sich auf Ubbo Wutwalle, gleich nach Moses und Hannes, die waren ja am dichtesten dran. Und weil inzwischen alle Männer an Bord von dem Krach aufgewacht waren, die Männer von der »Walli« und die Männer von der »Suse« auch, stürzten sie sich jetzt auch alle gemeinsam auf den wütigen Häuptling. Das gab ein ziemliches Gedrängel, kannst du dir vorstellen.


  Jetzt kannst du natürlich sagen, so viele gegen einen gilt nicht, und es ist nicht fair, wenn sich so viele Kerle auf einen Einzelnen stürzen. Aber wenn der eine Einzelne ein wüster Häuptling aus den Ländern der Westsee ist, der mit seinem Gürtel um sich schlägt, dann ist es vielleicht doch schon mal nötig.


  Und außerdem ließen sie ihn auch alle gleich wieder los, nachdem Nadel-Mattes ihm einen kräftigen Tampen um die Arme gewickelt hatte, immer rundherum, bis Ubbo Wutwalle sich schließlich nicht mehr rühren konnte und wie ein längliches Paket mit einem Ächzen auf die Planken plumpste.


  »Das ist unfair!«, brüllte er trotzdem noch, aber ich bin sicher, er glaubte nicht wirklich, dass die Männer ihn wieder freilassen würden.


  
    43. Kapitel


    in dem die »Walli« wieder heimische Küsten ansteuert
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  »Ja, Ubbo Wutwalle, da liegst du nun und maulst!«, sagte Käptn Klaas und nickte zufrieden. »Aber das hast du dir alles nur selbst zuzuschreiben. Wenn du dich nur ein kleines bisschen besser benommen hättest, dann könntest du jetzt immer noch friedlich und frei unter Deck liegen und schnarchen.«


  »Genau!«, sagte Moses, die hatte vorsichtshalber ein Auge auf Folke geworfen, falls die vielleicht versuchen würde, ihren Vater zu befreien. Aber das tat sie nicht. »Weißt du was, Käptn Klaas? Dann können wir den ungehobelten Kerl doch jetzt eigentlich irgendwo an Land lassen, sobald die Morgenröte aufsteigt, dann stört er uns nicht mehr! Denn wir haben ihn ja eigentlich nur an Bord genommen, um ihm zu helfen, aber wenn er jetzt so undankbar ist und sich so wüst aufführt …!«


  »Das finde ich auch!«, sagte Hannes und hielt Schnackfass auf seiner Schulter den Schnabel zu. Sonst hätte sie womöglich wieder gekrächzt, dass sie das Schiffsgespenst war. »Wir dachten ja, wir müssten ihn erst ganz zu Isadora hinbringen, damit er wieder gesund werden kann, weil sie schließlich die wahre Besitzerin des Blutrubins ist; aber wo es nun schon ausgereicht hat, dass er den Rubin nicht mehr am Gürtel trägt …«


  Und an dieser Stelle sage ich vorsichtshalber noch schnell, dass wir uns da doch vielleicht auch mal fragen könnten, wieso der Blutrubin an Moses’ Gürtel denn dann …


  Aber nein, das können wir uns an dieser Stelle leider doch nicht fragen, weil der eingewickelte Ubbo Wutwalle nämlich schon wieder wütig weitergrölte, und das wollen wir ja nicht verpassen.


  »Uuuaaah!«, grölte Ubbo Wutwalle also, und Moses sagte: »Und wo er nun doch schon vorher wieder genesen ist, ganz ohne Isadora …«


  »Und bloß von meinem guten Rübenmus, halleluja!«, rief Marten Smutje, und: »Dummheit und Unverstand!«, murmelte Hinnerk.


  »… da können wir ihn doch auch schon vorher rausschmeißen, damit er uns hier an Bord keinen Ärger mehr macht! An Land kann er dann ja gucken, wie er zu Fuß zurückkommt in seine Länder der Westsee!«


  »Genau!«, sagte Hannes.


  Aber Käptn Klaas schüttelte den Kopf. »Ganz ohne Strafe?«, sagte er. »Darüber können nicht wir entscheiden, Kinder, denn uns hat er den Rubin schließlich nicht geraubt! Der gehört der Prinzessin Isadora, und sie allein kann bestimmen, welche Strafe der Räuber für seine üble Tat verdient.«


  »Meine Worte, Klaas Klappe, und ich bin schließlich auch ein Seeräuberhauptmann!«, sagte Olle Holzbein und richtete sich stolz vor den Männern auf, na, es war ja erstaunlich, dass er mal mit seinem Bruder einer Meinung war. Aber vielleicht wollte er auch nur nicht, dass immer Käptn Klaas alles bestimmte und er hatte gar nichts zu sagen. »Strafe muss sein!«


  »Tünkram!«, zischte Hinnerk mit dem Hut böse. »Dummheit und Unverstand!«


  »Hast du was gesagt, Hinnerk mit dem Hut?«, fragte Käptn Klaas. »Bist du etwa nicht meiner Meinung?«


  »Unserer Meinung!«, sagte Olle Holzbein.


  Aber Hinnerk mit dem Hut hatte sich schon abgewandt und wieder auf den Weg unter Deck gemacht, da wollte er wohl noch eine Mütze voll Schlaf nehmen. »Nichts als Tünkram, Klein-Klaas und Klein-Olle! Ihr wart zwei dusselige Dösbaddel, als ihr noch zwei Büxenschieter im Haus eures Vaters, des Kaufmanns, wart, und zwei dusselige Dösbaddel seid ihr noch immer!« Und mit diesen Worten verschwand er unter Deck.


  »Was für ein übellauniger Kerl!«, sagte Marten Smutje und schüttelte den Kopf. »Der kann nur nicht verknusen, dass mein Rübenmus, der Jungfrau Maria sei Dank!, Tote wieder zum Leben erweckt!« Und langsam, finde ich, bildete er sich wirklich ein kleines bisschen viel auf seine Kochkünste ein.


  Dann packten die Kerle Ubbo Wutwalle an den Schultern und an den Füßen und schleppten ihn ein bisschen unsanft zurück auf seinen Strohsack unter Deck; aber als einer von Olles Leuten danach auch Folke packen wollte, ging Moses dazwischen.


  »Halt!«, rief Moses. »Lasst die Häuptlingstochter in Ruhe! Sie hat sich doch gut benommen hier an Bord, und sie kann doch schließlich nichts dafür, dass ihr Vater so ein rüpeliger Kerl ist!«


  Und das stimmt natürlich haargenau; denn Eltern können vielleicht etwas dafür, wie ihre Kinder sich aufführen, aber Kinder können ganz bestimmt nichts für ihre Eltern.


  »Ja, lasst Folke in Frieden, Moses hat recht!«, sagte darum auch Käptn Klaas, der war ja ein kluger Mann. »Unsere Moses hat eben ein gutes Herz! Folke Ubbotochter soll uns ihr Ehrenwort geben, dass sie nicht versuchen wird, ihren Vater zu befreien und vor seiner gerechten Strafe zu bewahren, dann soll sie frei sein!«


  Da gab Folke Käptn Klaas die Hand zum Zeichen, dass sie ihr Versprechen nicht brechen wollte; und mit ihrer feierlichsten Stimme sprach sie Käptn Klaas nach: »Ich, Folke Ubbotochter, will mich hier an Bord der ›Wüsten Walli‹ vernünftig benehmen und nicht versuchen, meinen Vater zu befreien, damit er nämlich an Land von der Tochter des Königs seiner gerechten Strafe zugeführt werden kann. Denn mit ihrem Rübenmus haben die Seeleute ihm das Leben gerettet, darum will ich ihnen auf ewig dankbar sein.«
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  »Amen!«, sagte Marten Smutje. »Und mein Rübenmus war das übrigens, halleluja.«


  Und weil Olle Holzbein sich jetzt auch noch nach vorne drängelte und ihr die Hand hinhielt, schüttelte Folke auch ihm noch die Hand und wiederholte ihr Versprechen. Aber kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, da ertönte von oben aus dem Krähennest ein schriller Pfiff.


  »Macht euch bereit zum Anlegen!«, rief Nadel-Mattes, der war nämlich dran mit der Wache im Ausguck und konnte auf zwei Fingern pfeifen. »Macht euch bereit zum Anlegen, Männer! Denn in der Ferne sehe ich schon das Schloss des Königs! Wir sind fast am Ziel!«


  Da warf Moses einen schnellen Blick auf den Lederbeutel an ihrem Gürtel und dachte, dass der Blutrubin nun bald wieder bei seiner rechtmäßigen Besitzerin sein würde; und sie spürte nicht zum ersten Mal einen kleinen Kummer in sich aufsteigen, dass sie jetzt leider nicht mehr diese Besitzerin war und dass sie niemals mehr Prinzessin sein sollte. Aber gleichzeitig war da trotzdem eine große Freude, dass sie nun bald auf dem Schloss auch den König und die Königin wiedersehen würde. Denn wenn der König und die Königin nun zwar auch nicht mehr ihre Eltern waren, so waren sie doch auf alle Fälle immer noch zwei sehr nette Leute; und da konnte Moses sich ja wohl freuen, dass sie diese beiden sehr netten Leute bald wiedersehen sollte.


  Und bei diesem Gedanken schloss sie zufrieden ihre eine Hand um den Lederbeutel an ihrem Gürtel und hielt die andere spähend über ihre Augen; und so blickte sie voller Vorfreude über die Reling dem Land entgegen, von dem sie einmal geglaubt hatte, dass sie seine Prinzessin wäre.


  
    [zurück]
  


  
    4. Teil,

    in dem Moses wieder nach Hause kommt
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    44. Kapitel


    in dem Moses endlich das Schloss wiedersieht
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  So legte die »Wüste Walli« also in dem kleinen Hafen an, wo am Kai vertäut, nicht weit vom Schloss, auch die »Süße Suse« auf den Wellen dümpelte.


  »Ja, dann wollen wir mal, Männer!«, sagte Moses und warf einen nachdenklichen Blick auf den Beutel an ihrem Gürtel, der ihr langsam doch ein bisschen schwer wurde; darum war sie eigentlich ganz froh, dass sie den Blutrubin nun bald seiner rechtmäßigen Besitzerin übergeben konnte. »Auf zum Schloss, lasst uns nun unsere Aufgabe beenden! Bestimmt wartet die Prinzessin schon!« Und sie drehte sich um und marschierte los.


  Aber von den Männern, die nach ihr über die schmale Planke an Land balanciert waren, marschierte ihr keiner hinterher.


  »Moses, nun warte doch mal, lütt Moses!«, rief Käptn Klaas. »Kannst du denn nicht verstehen, dass wir erst mal …«


  »Nun kommt doch endlich, ihr alten Trödelheinis!«, rief Moses. »Ist Hannes etwa der Einzige, der mir zum Schloss folgen will?«


  So sah es nämlich im Augenblick tatsächlich aus. Bis auf Hannes mit Schnackfass auf seiner Schulter und der Ziege Euter-Klaas am Strick war die restliche Besatzung ein bisschen verlegen am Kai stehen geblieben; und manche von den Kerlen traten von einem Fuß auf den anderen, und manche räusperten sich; und alle blickten sie ein kleines bisschen zerknirscht auf den Boden.


  »Nicht ganz so fix, Seeräubermoses!«, sagte Käptn Klaas, der trat nicht von einem Fuß auf den anderen. »Da siehst du doch wohl auch unsere kleine Insel liegen, unser Zuhause, was, Deern? Trautes Heim, Glück allein!, wie das Sprichwort so sagt! Und bevor wir uns auf den Weg zum königlichen Schloss machen, ist es da so schwer zu verstehen, dass wir zuerst auf unserer Insel vorbeisehen wollen? Guck doch mal, meine Frau und meine fünf netten kleinen Kinder warten ja schon auf mich!«


  »Vier nette kleine Kinder!«, sagte Moses, denn Lütt Hein war schließlich gerade mit den Kerlen von Bord gegangen, der wartete also nicht.


  Aber sonst stimmte haargenau, was Käptn Klaas gesagt hatte. Am Strand der Insel standen tatsächlich Käptn Klaas’ Frau und seine anderen vier Kinder und winkten aufgeregt zur Begrüßung, und dazu schrien sie, was das Zeug hielt. Darum war ja klar, dass Käptn Klaas sie erst mal in den Arm nehmen und ihnen allen einen Begrüßungskuss geben wollte und so weiter, bevor er sich auf den Weg zum Schloss machen konnte: So ist das ja bei Eltern und Kindern. Und genau darum gab dieser Anblick Moses auch einen traurigen kleinen Stich; denn auf sie warteten ja nun auf dem Schloss keine Eltern mehr, die sie in den Arm nehmen und ihr einen Begrüßungskuss geben wollten und so weiter, und wenn da überhaupt jemand wartete, dann wartete er nur auf den Blutroten Blutrubin.


  Da seufzte Moses ein kleines bisschen, und dann warf sie tapfer einen Blick hin zu Olle Holzbein, der hatte ja auch keine Familie, und zu seinen Männern; aber da sah sie gleich, dass die ihr bestimmt auch nicht aufs Schloss folgen würden. Jedenfalls nicht sofort, so verliebt guckten die alle nämlich jetzt ihre »Süße Suse« an, und manche streichelten sogar ihren hölzernen Rumpf, na, das kann man vielleicht verstehen. Denn wenn so wüste Seeräuberkerle mal eine Zeit lang unter fremdem Kommando auf einem fremden Schiff segeln müssen, wie Olles Leute das ja auf der »Walli« getan hatten, dann freuen sie sich natürlich ganz unglaublich, wenn sie endlich ihre eigene Kogge wiedersehen.


  »Und ihr wollt wohl auch nicht mitkommen, was, Männer von der ›Suse‹?«, fragte Moses trotzdem. Nur vorsichtshalber. Obwohl sie die Antwort ja eigentlich kannte.


  Aber natürlich schüttelte Olle Holzbein sofort den Kopf und alle seine Männer mit ihm, und da zuckte Moses eben ein kleines bisschen bekümmert die Achseln. »Aber wenigstens du kommst doch mit, Dohlenhannes?«, fragte sie. »Denn wir können die Prinzessin ja wohl nicht mehr länger auf ihren Rubin warten lassen, nur weil diese dösigen Kerle vorher noch mal eben kurz ihre Schiffsplanken streicheln müssen!«


  »Wenn sie versprechen, dass sie so lange gut auf Ubbo und Folke aufpassen!«, sagte Hannes streng. »Dass die uns nicht ausbüxen. Schließlich muss Ubbo noch seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Natürlich komme ich dann mit!« Und aufzupassen versprachen die Seeräuber natürlich.


  So machten die beiden Kinder sich also allein auf den Weg zum Schloss, und da fühlte es sich wirklich fast wieder ein bisschen an wie beim ersten Mal, als sie der Prinzessin des Landes ihren Rubin bringen wollten. Und je näher sie dem Schloss kamen, desto mehr zog es Moses darum das Herz zusammen. Denn damals hatte sie doch erfahren, dass der Rubin eigentlich ihr selbst gehörte, weil sie selbst die Prinzessin des Landes war, na, das galt jetzt ja alles nicht mehr.


  Aber je näher sie dem Schloss kamen, desto schneller wurden Moses’ Schritte trotzdem, denn ein kleines bisschen war sie doch auch erleichtert. Bisher hatte der Blutrubin ihr ja zum Glück noch kein Verderben gebracht, obwohl sie ihn doch schon die ganze Zeit unrechtmäßig an ihrem Gürtel trug; und nun waren sie bald angekommen und konnten ihn Prinzessin Isadora übergeben, für die er bestimmt war, und dann waren sie ihn endlich los, und die Gefahr war vorbei.


  Als dann schließlich hinter einer Wegbiegung das Schloss in seiner ganzen Pracht vor ihnen aufragte mit seinen hundert Fenstern, in denen sich die Sonne spiegelte, und mit zwanzig Türmen und fünfzig Erkern und mit seinen Gärten voller wunderschöner Blumen und exotischer Bäume und plätschernder Springbrunnen, da blieb Moses mit einem Ruck noch einmal kurz stehen.


  »Nun guck mal an, Hannes, wie schön das alles ist!«, sagte sie. »Und weißt du was? Als ich geglaubt habe, dass all das mir gehört, da hab ich das gar nicht so richtig gemerkt. Und jetzt ist es zu spät.« Und sie musste ordentlich aufpassen, dass ihre Stimme nicht allzu doll zitterte.


  »Rübe ab!«, rief da zum Glück Schnackfass, bevor Hannes ihr den Schnabel zuhalten konnte. »Rübe ab!« Da konnte Moses ja hoffen, dass Hannes das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte. Aber ein bester Freund hört so was natürlich trotzdem, auch wenn gerade eine Dohle krächzt, und ein bester Freund weiß dann auch ganz genau, was es bedeutet, dafür sind Freunde ja da.


  »Ach, Moses, aber wenn der König dir erlaubt, mit den Seeräubern auf der kleinen Insel vor der Küste wohnen zu bleiben, dann kannst du das Schloss doch immer mal besuchen!«, sagte Hannes darum tröstend. »Und im Park spazieren gehen darfst du bestimmt auch.«


  »Ja, das darf ich dann wohl«, sagte Moses und lächelte ein bisschen schief. Sie wollte Hannes schließlich nicht auch noch traurig machen. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass auf der Insel wohnen und manchmal im Park spazieren gehen eben doch nicht ganz das Gleiche war wie im Schloss zu Hause sein. Ob man nun eine Prinzessin ist, die ihrem Land Glück und Gerechtigkeit bringen soll, oder man ist keine Prinzessin, die ihrem Land Glück und Gerechtigkeit bringen soll, das ist schon ein Unterschied. Aber das konnte sie Hannes nicht mehr erklären, denn jetzt kamen plötzlich vom Schloss her zwei Gestalten durch den Park auf sie zugerannt mit verrutschenden Kronen auf ihren Köpfen, die riefen: »Moses! Bist du endlich wieder zurück!«, und dabei flatterten ihre Mäntel im Wind.
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  Und natürlich erkannte Moses sie gleich, auch wenn sie es nicht so richtig glauben konnte.


  »Guck mal, da kommen ja deine Eltern!«, sagte Hannes.


  Moses schüttelte traurig den Kopf. »Da kommen der König und die Königin!«, sagte sie tapfer. »Die sind ja gar nicht meine Eltern.« Aber dann ließ sie Hannes stehen und rannte König und Königin trotzdem entgegen, so schnell sie nur konnte. Denn wie ich ja oben schon gesagt habe: Man kann sich schließlich auch freuen, wenn man zwei sehr nette Menschen wiedersieht, auch wenn die nicht mehr die eigenen Eltern sein dürfen.


  
    45. Kapitel


    in dem König und Königin sich sehr über Moses’ Heimkehr freuen und Isadora sich schlecht benimmt
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  »Meine Moses!«, flüsterte der König, als er Moses neben einem Rosenbeet endlich in seine Arme geschlossen hatte. »Haben wir dich endlich wieder!« Und er streichelte Moses über die Haare, und ein kleines bisschen klang seine Stimme sogar, als ob er fast geweint hätte vor Glück, na, ich weiß nicht, ob Könige so was wirklich tun.


  »Königspapa!«, flüsterte Moses. Dann fiel ihr ein, dass sie das ja nicht mehr sagen durfte, weil der König schließlich nicht mehr ihr Papa war; aber der König merkte das gar nicht, oder vielleicht hatte er sie ja auch nur nicht richtig gehört, weil er sie schließlich so fest an sich drückte, dass sein Mantel ihre Stimme erstickte.


  »Ach, Moses-Isadora!«, flüsterte da eine zweite Stimme, und dann schlangen sich auch von hinten noch zwei Arme um Moses, dass sie ganz eingequetscht war zwischen den Umarmungen, aber das machte ihr überhaupt nichts aus. Denn diese Arme gehörten natürlich der Königin, die hatte sich ihre Krone auch nicht zurechtgerückt. »Meine kleine Moses-Isadora!« Die Stimme der Königin war nun wirklich tränenerstickt, da konnte es keinen Zweifel geben. Und als Moses sich endlich aus den beiden Umarmungen befreit hatte – denn so was ist natürlich ganz schön, aber irgendwann will man schließlich auch wieder vernünftig Luft holen können –, da sah sie, dass der Königin tatsächlich Tränen der Rührung über die Wangen liefen. Aber wenigstens rückte sie sich jetzt ihre Krone zurecht.


  Wenn es damals schon Taschentücher gegeben hätte, hätte Moses der Königin bestimmt ihres ausgeliehen, falls sie eins dabeigehabt hätte, damit die sich ihre Tränen abwischen konnte; aber weil es noch keine Taschentücher gab, musste die Königin dazu leider den Saum ihres Kleides nehmen.


  »Das ist aber nett, dass ihr mich hier abholt!«, sagte Moses währenddessen und räusperte sich. »Ja, klar, ihr habt es eilig, den Blutrubin zurückzukriegen, oder? Den Blutrubin für eure Tochter Isadora!«, und bei diesen Worten war sie schon dabei, den Beutel von ihrem Gürtel zu lösen.


  Da sah der König sie überrascht an, und die Königin guckte noch überraschter. »Bringst du den Blutrubin tatsächlich zurück?«, fragte der König. »Ja, das ist natürlich auch eine Freude! Aber unsere größte Freude ist doch, dass du endlich wieder bei uns bist, kleine Moses! Ja, wahrhaftig, das ist unsere größte Freude!«


  Und dabei sah er Moses so freundlich an, dass sie ganz verlegen wurde.


  »Auch wenn ich nicht eure Tochter bin?«, fragte Moses verblüfft. »Dann freut ihr euch trotzdem?«


  Aber: »Du hast uns so sehr gefehlt, kleine Moses!«, sagte jetzt auch die Königin, und dabei zog sie doch tatsächlich ganz unköniginnenhaft die Nase hoch, weil sie schließlich bis eben noch Tränen der Rührung vergossen hatte, und noch mal den Saum anheben wollte sie nicht. »Du hast uns so fürchterlich gefehlt!«


  Da machte Moses ihren Rücken ganz steif, denn irgendwie passte das ja nun alles nicht so richtig zusammen. Der König und die Königin hatten jetzt doch schließlich die feine Isadora, die konnte sich ja viel besser benehmen als sie; und singen und tanzen konnte die auch, da brauchten sie doch eigentlich kein Seeräubermädchen mehr.


  »Hattet ihr euch vielleicht einfach an mich gewöhnt?«, fragte Moses darum vorsichtig. Irgendeine Erklärung musste es doch geben. »Man kann sich ja an alles Mögliche gewöhnen, sogar wenn man sich manchmal darüber ärgert; aber wenn es dann weg ist, dann fehlt es einem trotzdem.« So war es ihr ja mit ihrem Seeräuberleben gegangen, wenn du dich erinnerst.


  »Ja, wir hatten uns so an dich gewöhnt, kleine Moses!«, sagte der König. »Wir hatten uns ganz fürchterlich an dich gewöhnt.«


  Und gerade als Moses überlegte, was sie denn jetzt dazu wohl sagen sollte – denn irgendwie fand sie das alles auch ein kleines bisschen peinlich, und Hannes hielt sich ja leider gerade auch vollkommen raus –, da kam sogar noch eine dritte Gestalt vom Schloss her durch den Park auf sie zugelaufen, bei der flatterte auch der Mantel im Wind, aber eine Krone auf dem Kopf hatte sie nicht. Dafür pustete und prustete sie ganz fürchterlich vor Anstrengung, und das kam, wie du dir schon denken kannst, weil die Gestalt eigentlich ein Er war und beim Laufen sein stattlicher Bauch nur so vor ihm herwackelte.


  »Majestät!«, rief der Oberhofzeremonienmeister, denn kein anderer war es natürlich, der da jetzt zwischen den Rosenbeeten durch den Park gerannt kam. »Königliche Hoheit! Mich schickt Eure Tochter, die Prinzessin!« Und jetzt stützte er seine Hände auf die Knie, wie man es ja macht, wenn man nach einer ziemlichen Rennerei verschnaufen muss, und vielleicht hatte er sogar Seitenstiche. Immer nur tanzen und vornehm tun reicht vielleicht doch nicht aus, um so richtig fit zu bleiben.


  »Meine Tochter, die Prinzessin?«, fragte der König und runzelte die Brauen. »Du meinst Isadora Felicia Beata Bianca?«


  Da schnaufte der Oberhofzeremonienmeister noch ein letztes Mal, und dann richtete er sich stöhnend auf. »Eure wahre Tochter!«, sagte er mit einem strengen Blick auf Moses. »Ebendie! Sie will wissen, ob dieses Seeräubermädchen denn nun endlich ihren Rubin von dem Räuber aus fernen Landen zurückbringt, den will sie sofort haben! Sogleich und auf der Stelle! Sie duldet keine Trödelei und keinen Verzug, lässt sie Euch ausrichten!«
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  »Sie duldet keine Trödelei und keinen Verzug?«, fragte der König verblüfft. »Na, bisher bin ja wohl immer noch ich der König dieses Landes, und wenn ich unsere Moses hier erst mal in Ruhe herzlich begrüßen will, dann wird Prinzessin Isadora das doch wohl gestatten!«


  Und die Königin nickte dazu.


  »Sie lässt Euch ausrichten, dass sie schließlich die Prinzessin dieses Landes ist und dass ihr der Rubin gehört, den dieser unbekannte Räuber aus fernen Landen geraubt hat …«


  »Na, unbekannt ist der ja nun nicht!«, sagte Moses; aber vielleicht hatten König und Königin der neuen Isadora ja nicht die ganze Geschichte erzählt.


  »… den dieser unbekannte Räuber aus fernen Landen geraubt hat, da soll diese Moses hier ihn ihr gefälligst blitzschnell bringen!«, sagte der Oberhofzeremonienmeister, aber jetzt klang sogar er ein kleines bisschen unsicher. So hatte er ja bisher noch nie mit seinem König gesprochen. »Sogleich und auf der Stelle! Sie will, wie es sich für eine Prinzessin geziemt, wieder singen und tanzen üben, aber bevor sie nicht ihren Rubin in Händen hält, kann sie das nicht frohen Herzens! Darum sollt Ihr, Majestäten, eilends zurückkehren zum Schloss und sie nicht länger warten lassen, das befiehlt die Prinzessin!«


  »Das befiehlt die Prinzessin?«, fragte die Königin, und jetzt runzelte auch sie die Stirn. »Eine Prinzessin kann doch wohl nicht König und Königin befehlen!«
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  »Und ein Kind nicht seinen Eltern!«, sagte der König, und der Oberhofzeremonienmeister zog den Kopf zwischen die Schultern und sah tatsächlich ein bisschen schuldbewusst aus.


  Da überlegte Moses, was Käptn Klaas wohl getan hätte, wenn sie sich so aufgeführt hätte, als er noch ihr Vater war, na, da hätte der ihr aber schön was erzählt! Denn natürlich durfte Moses ihm immer alles sagen, was sie sich wünschte, und sie konnte sich auch mit ihm über alles streiten; aber befehlen konnte sie ihm nicht, und er ihr auch nicht, übrigens. Befehlen konnte er bloß auf großer Fahrt seinen Seeräuberkerlen, wie ein Käptn das muss, weil sein Schiff sonst nämlich vielleicht untergeht.


  Und weißt du, was ich finde? Ich finde, dass diese Isadora ja auch selbst mal hätte zu Moses kommen können, wenn sie es so eilig hatte, den Blutroten Blutrubin zu kriegen. Schließlich waren sich sogar der König und die Königin nicht zu fein dazu gewesen, mit wehendem Mantel durch den Park zu rennen, da hätte ja wohl auch die Prinzessin ihren feinen Achtersteven mal kurz vom Thron heben und selbst nach dem Rubin sehen können, anstatt den schnaufenden Oberhofzeremonienmeister zu schicken.


  Aber natürlich ist es nicht sehr vornehm, mit verrutschender Krone durch die Gegend zu flitzen, vielleicht wollte Isadora es ja deswegen nicht tun; und daran sieht man dann vielleicht doch wieder, dass ihr das Prinzessinnenhafte wahrhaftig im Blut lag, wie die Dame Rosenduft gesagt hatte. Aber vielleicht sieht man daran auch etwas ganz anderes.


  »Ja, dann will ich ihr ihren Rubin mal bringen!«, sagte Moses seufzend und lächelte König und Königin an. »Ich bin ja auch froh, wenn ich den endlich los bin! Denn stellt euch mal vor, für den räuberischen Ubbo Wutwalle wäre er wahrhaftig beinahe wieder zum Blutrubin des Verderbens geworden, wie die Weissagung es weiß, und der wäre fast gestorben; und ich will ja nicht, dass mir das womöglich auch noch passiert, solange ich den Rubin unrechtmäßig an meinem Gürtel trage! Darum bin ich ganz froh, wenn seine rechtmäßige Besitzerin ihn endlich zurückhat.« Und mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg zum Schloss.


  Und Hannes folgte ihr natürlich mit Schnackfass auf der Schulter und Euter-Klaas am Strick, und auch der Oberhofzeremonienmeister und König und Königin kamen mit.


  »Nein, das wollen wir wahrhaftig auch nicht!«, murmelte der König dabei leise. »Dass dieser vermaledeite Stein für unsere Moses an ihrem Gürtel womöglich noch zum Blutrubin des Verderbens wird.«


  Und da öffnete sich auch schon die hohe Eingangstür des Schlosses, und Moses trat in die goldene Vorhalle.


  
    46. Kapitel


    in dem Isadora sich so schlimm aufführt, dass man nur staunen kann
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  Ja, da erinnerte Moses sich also wieder an die Tage, die sie auf dem Schloss gelebt und geglaubt hatte, eine Prinzessin zu sein; und sie schüttelte ein wenig den Kopf bei der Erinnerung, wie sie damals gar nicht richtig verstanden hatte, dass Prinzessinsein auch etwas Schönes sein konnte.


  Und gerade als ihr durch den Kopf ging, wie vertrackt das doch alles war – denn wenn sie eine Prinzessin war, wollte sie lieber wieder Seeräubermoses sein, und wenn sie ein Seeräuberkind war, wäre sie gerne wieder eine Prinzessin gewesen; und irgendwie musste sie doch mal rauskriegen, was sie nun wirklich wollte! –, gerade als Moses das also alles durch den Kopf ging, ohne dass ihr eine Lösung einfallen wollte, kam mit zierlichen Schritten eine Gestalt in seidenen Gewändern auf sie zugetrippelt und machte einen tiefen Knicks.


  »Kleine Hoheit!«, flüsterte dabei ihre Zofe, nein, ihre Zofe war sie ja nun natürlich nicht mehr. »Kleine Hoheit, seid Ihr endlich wieder zurück!«


  Da war Moses ganz verblüfft, denn eigentlich hatte sie während ihrer Zeit am Hof nie das Gefühl gehabt, dass die Zofe sich bei ihr wohlgefühlt hatte; aber darum freute sie sich über die freundliche Begrüßung nur umso mehr.


  »Steh doch mal auf, Zofe!«, rief sie. »Ich hab dir doch früher schon immer gesagt, dass du vor mir keinen Knicks machen sollst! Und jetzt, wo ich sowieso nur Seeräubermoses bin …«


  »Ach ja, wahrhaftig!«, sagte die Zofe und richtete sich wieder auf. »Das hatte ich ganz vergessen.« Dann lächelte sie Moses freundlich an. »Ich bin so froh, Euch wiederzusehen, kleine Hoheit!«, sagte sie. »Ihr habt uns allen so sehr gefehlt!«


  War das nicht wirklich überraschend? Ich hatte am Anfang nämlich genau wie Moses das Gefühl, dass die Zofe eigentlich nie so richtig zufrieden mit ihrer Seeräuberprinzessin gewesen war.


  »Wolltest du gerne mal wieder Seeräuberüberfall spielen?«, fragte Moses darum ein bisschen verwirrt. »Auf meinem Prinzessinnenbett? Mit dem Säbel? Freust du dich deshalb, dass ich wieder da bin?«


  Da seufzte die Zofe ein wenig und schüttelte den Kopf. »Das vielleicht nicht, kleine Hoheit!«, murmelte sie. »Aber sonst …«


  Genau in diesem Augenblick unterbrach sie ein wütender Schrei aus dem Thronsaal.


  »Zofe!«, brüllte eine Stimme, der hätte man so eine Lautstärke eigentlich gar nicht zugetraut. »Zofe, du ungehorsames Geschöpf! Wo bleibst du denn? Du solltest mir doch die Betrügerin mit meinem Rubin bringen!«


  Da warf die Zofe Moses einen erschrockenen Blick zu und lächelte verlegen, und dann winkte sie Moses auch schon hinter sich her in den Thronsaal. Denn mit »Betrügerin« war natürlich Moses gemeint, verstehst du, das hatten Isadora und ihre Findelmutter, die Dame Rosalinda Rosenduft, ja schon immer zu ihr gesagt.


  Und Hannes mit seinen Tieren und der Oberhofzeremonienmeister und der König und die Königin liefen hinter Moses her in den Thronsaal, aber sehr glücklich sah keiner von ihnen aus dabei, das kann ich dir versichern.


  Auf dem goldenen Thron an der Stirnseite des langen, langen Saales saß tatsächlich Prinzessin Isadora, und dabei weiß ich gar nicht, ob eine Prinzessin überhaupt schon da sitzen darf. Eigentlich gehört der Thron ja dem König, habe ich immer gedacht, und der kleine Thron daneben gehört der Königin; aber jetzt saß darauf die Dame Rosalinda Rosenduft und machte ein sehr hochnäsiges Gesicht.
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  »Schneller, schneller, ein bisschen Beeilung!«, rief die zarte Isadora, aber ganz so zart klang ihre Stimme jetzt wahrhaftig nicht mehr. »Was trödelst du denn, betrügerisches Balg? Bring mir gefälligst meinen Blutrubin! Sogleich und auf der Stelle!«


  Na, das finde ich jetzt aber wirklich ein kleines bisschen dreist! So spricht man doch nicht mit einer, die einem gerade den geraubten Blutrubin zurückbringt und ihn gerettet hat unter Gefahr des Todes! Aber davon wollte Isadora wohl gar nichts hören.


  »Warum hat das so lange gedauert, Betrügerin? Konntest du den Rubin nicht schneller holen?«


  Also, das wird ja immer dreister und dreister! Vielleicht hätte diese Isadora doch zuerst mal fragen können, wie Moses den Blutroten Blutrubin denn überhaupt gefunden und wie sie es angestellt hatte, ihn zurückzuerobern, statt immer nur rumzumeckern! Aber das alles interessierte sie wohl gar nicht. Und dabei sah sie bestimmt nicht aus wie eine, die es selbst hingekriegt hätte, den Rubin einem Häuptling aus den Ländern der Westsee wegzuschnappen, darum hätte sie Moses ja wohl gefälligst ein kleines bisschen dankbar sein können!


  Aber Moses war das ganz egal. Sie wollte den gefährlichen Rubin jetzt nur endlich loswerden, und darum knotete sie auch schon an ihrem Gürtel herum.


  »Da hast du den Rubin, Prinzessin Isadora!«, sagte sie. »Dessen rechtmäßige Besitzerin du bist, wie die Verheißung es sagt! Der Blutrote Blutrubin des Glücks wird seine Glück bringende Kraft nur jenem Menschen schenken, der vom Schicksal dazu bestimmt ist! Und dieser wird dereinst eine schöne Prinzessin sein, die den Menschen ihres Landes Glück und Gerechtigkeit bringen wird. Das kannst du dann jetzt ja tun, Isadora, und darum übergebe ich dir diesen Rubin«, und mit diesen Worten reichte Moses der Prinzessin den Beutel.


  »Glück und Gerechtigkeit? Papperlapapp!«, sagte die Prinzessin; und wahrhaftig, sie sah nicht aus wie eine, der Glück und Gerechtigkeit für ihre Untertanen wichtig sind, wie sie da so eilig den Lederbeutel aufriss, dass das Strahlen des Rubins den Thronsaal auf einen Schlag in ein rötliches Leuchten tauchte. »Ah, mein Rubin! Mein eigener Blutroter Blutrubin! Endlich!«


  »Wir mussten lange genug darauf warten, König!«, sagte die Dame Rosenduft und sah den König so vorwurfsvoll an, als wäre er daran schuld. Dabei hatte doch Ubbo Wutwalle den Rubin geklaut! »Dieses betrügerische Seeräuberkind hätte sich ja wahrhaftig ein kleines bisschen mehr beeilen können!«


  Da frage ich mich doch langsam, warum König und Königin sich das von ihr gefallen ließen! Das war ja nun wirklich sehr ungezogen.


  Aber wenn du glaubst, dass die zarte Isadora auf ihrem Thron jetzt, wo sie den Rubin in Händen hielt, endlich zufrieden war, dann hast du dich getäuscht. »Der ist ja viel zu schwer!«, rief sie empört, und fast hätte sie den Rubin einfach fallen lassen. »Der ist ja viel zu schwer und zu groß, um ihn als Zierde in meine Krone zu setzen! Und als Kettenanhänger ist er auch viel zu groß und schwer, was soll denn das!« Und sie sah Moses böse an.


  Als ob Moses den Rubin so unpraktisch groß und schwer gemacht hätte! Der war schließlich schon immer so groß und schwer gewesen, deswegen war er ja so berühmt! Statt Moses einen Vorwurf zu machen, hätte diese Isadora sich ja lieber mal bei ihr bedanken können, dass sie so einen schweren Rubin die ganze Zeit für sie geschleppt hatte; aber so eine war die neue Prinzessin eben nicht, das haben wir ja nun langsam gemerkt. Keine, die sich bedanken und freuen konnte, war Isadora, sondern eine, die immer nur befehlen und rummaulen wollte, na, das ist doch traurig. Am traurigsten übrigens für sie selbst, glaube ich, aber darüber müssen wir nicht nachdenken, weil wir schließlich nicht verpassen wollen, was jetzt mit Moses geschah.


  Denn die stellte sich gerade vor dem Thron auf, als wäre es ihr ganz gleichgültig, wie doll diese Prinzessin mit ihr rumnörgelte, und sagte: »Dafür ist der Rubin ja auch nicht gedacht, Isadora! Du kriegst ihn doch nicht, um dich damit zu schmücken, sondern um deinem Land Glück und Gerechtigkeit zu bringen!« Und als Isadora ihr jetzt erst recht einen ganz bösen Blick zuwarf und schon den Mund öffnete, um etwas Unfreundliches zu antworten, sagte Moses noch schnell: »Du musst ihn ja außerdem gar nicht die ganze Zeit mit dir rumschleppen! Das hab ich doch auch nicht getan! Du kannst ihn ja jemandem geben, der ihn gut brauchen kann, so hab ich das gemacht, als ich noch Prinzessin war; und wenn die rechtmäßige Besitzerin ihn einem anderen freiwillig gibt, dann bringt der Rubin dem logischerweise auch nicht Tod und Verderben! Darum gib den Rubin mal wieder den Leuten von Hannes’ Dorf, dann musst du ihn nicht mehr schleppen, und die freuen sich!«


  Aber da hatte Moses wohl immer noch nicht begriffen, was für eine diese Isadora war. Wenn eine so schön singen und tanzen kann und sich zierlich wie eine Elfe benimmt, dann glaubt man ja vielleicht, dass sie auch ein guter Mensch ist; aber jetzt kannst du gleich mal sehen, dass das längst nicht immer so sein muss. Ein gutes Herz hat mit Singen und Tanzen und gutem Benehmen nämlich überhaupt gar nichts zu tun.


  »Was erdreistest du dich, mir Ratschläge zu geben, Seeräubermädchen?«, rief Isadora jetzt nämlich. »Habe ich dich darum gebeten? Mir gehört der Rubin, mir ganz allein, und niemand sonst soll ihn von jetzt an in Händen halten!«


  »Aber wenn er dir doch zu schwer ist?«, fragte Moses ganz vernünftig, und Hannes nickte dazu. Über so viel Unvernunft konnten sie beide nur staunen.


  König und Königin, übrigens, rührten und mucksten sich nicht; aber langsam glaube ich, dass sie auch nicht sehr glücklich über ihre neue Tochter waren. Vielleicht hatten sie sich ja darum auch so doll gefreut, dass Moses zurückgekommen war. Denn wenn die auch vielleicht keine höfischen Lieder singen konnte, so hatte sie sie doch wenigstens nicht vom Thron gedrängelt und solche Sachen.


  »Wenn er dir zu schwer ist, mein zartes Kind«, flötete jetzt die Dame Rosenduft, die fand das Benehmen ihres Findelkindes wohl ganz in Ordnung, »dann lassen wir den Hufschmied kommen mit Hammer und Amboss, der zerschlägt dir deinen Rubin in tausend kleine Stücke!«


  »Nein!«, rief Moses erschrocken, und jetzt taten sogar König und Königin einen kleinen Schritt auf den Thron zu.


  »Und danach lassen wir den Goldschmied kommen, der schmiedet dir aus diesen Stücken das allerschönste Geschmeide! Ketten und Ohrringe und Fingerringe und Armreife, und deine Krone wird er auch damit schmücken!«


  »Nein, das geht nicht, Dame Rosenduft!«, rief Moses erschrocken. »Das ist doch der Blutrote Blutrubin des Glücks! Den darf Isadora nicht kaputt hauen!«


  »Was mischst du dich ein, ungezogenes Kind!«, rief die Dame Rosenduft. »Was hast denn du damit zu schaffen? Der Blutrubin gehört meiner Tochter Isadora, meiner Tochter allein, und sie allein darf bestimmen, was mit ihm geschehen soll!«


  »Ja, klar, das darf sie auch!«, sagte Moses verzweifelt. »Aber wer weiß, ob sie den Menschen ihres Landes noch Glück und Gerechtigkeit bringen kann, wenn sie den Blutrubin kaputt macht! Davon steht schließlich nichts in der Verheißung, bestimmt muss man ihn so nehmen, wie er ist!«


  »Und wenn er leider ein bisschen zu schwer ist, dann ist er eben leider ein bisschen zu schwer!«, sagte Hannes, zum Glück unterstützte der Moses jetzt auch. »Auch gute Sachen können manchmal ein bisschen zu schwer sein, so ist das im Leben eben!«


  »Wahrhaftig, Isadora Felicia Beata Bianca, da muss ich diesen beiden recht geben!«, sagte jetzt endlich auch der König. »Du darfst den Rubin nicht zerstören! Wer weiß, ob er seine Verheißung dann noch erfüllen kann! Und nichts brauchen die Menschen unseres Landes mehr als Glück und Gerechtigkeit!«


  »Ja, wahrhaftig, so ist es!«, flüsterte jetzt auch die Königin.


  Aber da wurde diese Isadora erst so richtig böse, meine Güte, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie böse sie wurde! Richtig wütend wurde sie, und sie stampfte sogar mit den Füßen auf vor Wut, obwohl das gar nicht so einfach ist, wenn man auf einem Thron sitzt, und ziemlich babyhaft ist es außerdem natürlich auch.


  »Das ist mein Rubin! Meiner! Meiner!«, brüllte sie und presste ihn an sich. »Und nur ich entscheide, was mit ihm geschehen soll! Misch dich gefälligst nicht ein, König! Misch dich gefälligst nicht ein, Königin!« Und sie schnaufte richtig, so zornig war sie inzwischen. Und ein richtig gutes Benehmen war das ja nun auch nicht mehr, darum sah sogar der Oberhofzeremonienmeister sie ganz erschrocken an.
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  »Mein Kind, ich glaube, du solltest dich jetzt ein wenig zurückziehen in deine Gemächer!«, sagte da die Dame Rosenduft, die fürchtete sich allmählich wohl auch davor, was ihre Findeltochter womöglich noch alles in ihrem Zorn tun würde. »Nimm deinen Rubin fürs Erste mit in dein Zimmer und lass ihn nicht aus den Händen! Und du, Zofe, mach dich sofort auf den Weg zum Hufschmied! Er soll kommen, um den Rubin zu zerschlagen! Und den Goldschmied bring uns auch gleich mit, damit er meiner Tochter, der Prinzessin, aus den Splittern des Rubins das schönste Geschmeide schmiedet!«


  Da verneigte die Zofe sich tief, und dann drehte sie sich um und lief aus dem Saal; und ich glaube, sie war ganz froh, dass sie jetzt wenigstens den Ärger nicht mehr länger mit anhören musste, auch wenn ihr der Auftrag ja bestimmt nicht gefiel.


  Isadora aber verließ den Thron jetzt auch, den Rubin fest an sich gepresst; und als sie an Moses vorbeitänzelte – denn auch wenn ihr der Rubin ja eigentlich zu schwer war, tänzeln konnte sie immer noch –, warf sie ihren Kopf in den Nacken und begann zu trällern.


  »Ich bin von königlichem Blut!«, trällerte sie. »Ich trag stets Krone, niemals Hut! Ich liebe mein Land, und ich liebe die Krone, darum sieht man mich niemals ohne!« Und dann war sie schon vorbeigeschwebt.


  Einen Augenblick lang dachte Moses, wie dumm doch das Schicksal war, dass es etwas so Wichtiges wie den Blutroten Blutrubin des Glücks ausgerechnet einer so dummen Ziege wie der zarten Isadora zugedacht hatte. Aber wie sie am Schicksal etwas ändern konnte, hatte sie leider keine Ahnung; und vielleicht geht das ja auch sowieso gar nicht.


  
    47. Kapitel


    in dem alles für das Festmahl vorbereitet wird
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  »Ja, meine liebe Gattin!«, sagte der König, als Isadora und die Dame Rosenduft den Saal verlassen hatten, »und meine liebe Moses auch! Wir wollen nicht betrübt sein über den Zorn der Prinzessin, denn vielleicht hat sie heute Nacht einfach nur schlecht geschlafen und beruhigt sich nach einem kleinen Schlummer, dann ist sie heute Abend bestimmt wieder fröhlich!«


  Da nickte Moses, als ob sie ihm zustimmte, aber in Wirklichkeit glaubte sie das natürlich nicht eine Sekunde. Weder, dass die Prinzessin nur so zickig war, weil sie schlecht geschlafen hatte, glaubte Moses, noch, dass sie am Abend wieder fröhlich sein würde; aber das sagte sie dem König lieber nicht. Der war ja sowieso schon traurig genug.


  »Darum lasst uns fröhlich deine Rückkehr feiern, kleine Moses!«, sagte der König. »Und die Rückkehr des Blutrubins auch, natürlich. Oberhofzeremonienmeister, geh zum Küchenmeister und sag ihm, wir wollen heute Abend das größte Freudenfest feiern, das das Land jemals erlebt hat! Denn unsere geliebte Moses ist uns heil wiedergeschenkt worden, auch wenn sie ja nun leider nicht unsere Tochter ist, und der Blutrote Blutrubin ist uns natürlich auch wiedergeschenkt worden. Und danach lauf zur ›Süßen Suse‹ und zur Seeräuberinsel und sag den Seeräubern Bescheid, dass sie sich pünktlich zum Festmahl auf dem Schloss einfinden sollen; denn wir wollen doch nicht vergessen, denen zu danken, die unserer Moses auf ihrer Reise geholfen haben, den Blutrubin zurückzuerobern, und ohne deren Unterstützung sie vielleicht niemals gesund wiedergekommen wäre!«


  Ich finde ja, dass er ziemlich oft »unsere Moses« sagte, wo die doch nun gar nicht mehr seine Tochter war; aber Moses kriegte dabei ein ganz warmes, glückliches Gefühl im Bauch, das kannst du mir glauben.


  »Ja, also, Majestät«, sagte sie darum – denn »Königspapa« konnte sie ihn ja trotz allem nicht mehr nennen –, »und sollen meine Seeräuber dann auch gleich die arme Folke und den wütigen Ubbo Wutwalle mitbringen, damit Eure Tochter Isadora bestimmen kann, welche Strafe ihm gebührt? Denn ihr hat er den Blutrubin ja geraubt, und darum muss auch sie wohl seine Strafe bestimmen, das hat Käptn Klaas so gesagt.«


  Und sie seufzte ein bisschen, denn eigentlich fürchtete sie jetzt, dass das vielleicht noch richtig Ärger geben könnte, wenn man bedachte, was für eine hinterhältige Tante diese Isadora war. Dass der immer nur die allergemeinsten Strafen einfallen würden, war doch klar; und dass man vielleicht auch ein bisschen Mitleid mit Ubbo Wutwalle haben musste, weil seine Jarste ihn verlassen und sogar sein Kind mitgenommen hatte, das würde diese Isadora bestimmt nicht verstehen. Und dass Ubbo sich nun nur so gemein aufführte, weil er traurig war, auch nicht.


  »Rübe ab!«, rief in diesem Augenblick Schnackfass auf Dohlenhannes’ Schulter, und das kam Moses fast vor wie eine Prophezeiung; denn genau das würde Isadora bestimmt auch zu Ubbo Wutwalle sagen, und komisch, auf einmal tat der Häuptling Moses richtig leid, und sie wollte eigentlich an diesem Abend bestimmt nicht seinen Kopf rollen sehen.


  »Nein, Oberhofzeremonienmeister, richte den Seeräubern mal doch lieber noch nicht aus, dass sie diesen Häuptling aus den Ländern der Westsee mit aufs Schloss bringen sollen!«, sagte da auch der König und seufzte genau wie Moses. Und weißt du was? Ich glaube, er befürchtete haargenau das Gleiche wie sie; und so eine schreckliche Bestrafung hätte außerdem sein ganzes schönes Freudenfest kaputt gemacht. Ubbo Wutwalle konnte seine gerechte Strafe, was immer die sein würde, schließlich auch noch am nächsten Tag bekommen, wenn sonst nichts los war und alle sich über ein bisschen Abwechslung freuen würden.


  Aber außerdem sorgte sich der König jetzt bestimmt auch noch darüber, was wohl passieren würde, wenn die zierliche Isadora den Blutroten Blutrubin wirklich zertrümmern lassen würde, der Hufschmied war ja schon gerufen worden. Denn ein Edelstein, der immerzu allen Leuten Tod und Verderben gebracht hat, der lässt sich so was bestimmt nicht so einfach gefallen. Darum fürchtete der König, dass aus dem Freudenfest vielleicht ganz schnell ein Kummerfest werden könnte, und Moses fürchtete das auch.


  Wer wusste denn, ob es nicht zum Beispiel Blitze vom Himmel regnen würde, sobald der Hufschmied mit seinem riesigen Hammer auf den Blutrubin losging? Oder ob nicht ein Beben die Erde erschüttern und das Schloss in Trümmer rütteln würde oder eine Sintflut sie alle noch vor dem Morgen ertränken? In sternklaren Nächten, wenn kein Lüftchen das Wasser gekräuselt hatte und wenn absolut gar nichts los gewesen war auf der »Walli«, hatten Moses’ Seeräuberväter ihr nämlich immerzu Geschichten erzählt von den grässlichen Strafen, die das Schicksal für jene bereithält, die ihm trotzen wollen; darum konnte Moses sich eigentlich nicht vorstellen, dass es mit dem Blutroten Blutrubin gut gehen würde, wenn Isadora sich nicht an die Verheißung hielt und ihn einfach für lauter Schmuckstücke zerbröseln ließ, anstatt ihrem Land damit Glück und Gerechtigkeit zu bringen.


  Aber dann hatte sie zum Glück keine Zeit mehr, sich Sorgen zu machen, denn jetzt kamen schon die Küchenmägde und die Küchenjungen und der unterste Unterkoch, um im Thronsaal die Tafel für das Festmahl zu bereiten. Da half Moses ihnen, und Hannes tat das auch, und die ganze Zeit flatterte Schnackfass über ihren Köpfen durch den großen Raum und behauptete, dass sie das Schiffsgespenst wäre. Und das fand der jüngste Küchenjunge so lustig, dass er vor lauter Lachen über den Boden kullerte, deshalb war es doch gut, dass Moses an seiner Stelle die kristallenen Gläser und goldenen Teller auf die lange Tafel stellen konnte. Wohin die gehörten, hatte sie ja in ihrer Prinzessinnenzeit gelernt, darum machte sie auch alles richtig.
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  Aber findest du es nicht komisch, dass so ein kleiner Küchenjunge sich bei Schnackfass’ Geschrei vor Lachen auf dem Boden kugeln musste, während der starke und gefährliche Olle Holzbein sich dabei immer vor Angst fast in die Hose gemacht hatte? Daran sieht man ja mal wieder, dass Erwachsene längst nicht immer mutiger sind als Kinder, und klüger übrigens auch nicht.


  Gerade als sie fertig waren mit dem Tischdecken und als die Tafel im herrlichsten Glanz von Gold und Kristall und Kerzen und so weiter erstrahlte und als Moses dachte, dass sie sich nun nach all dem Rübenmus und Schiffszwieback an Bord aber auch mal wieder ordentlich auf ein leckeres Hähnchen freute und auf ein köstliches Steak und natürlich auf kandierte Früchte und Marzipan, da wurde mit lautem Krach die doppelflügelige Tür aufgerissen; und bevor der Oberhofzeremonienmeister noch vornehm dreimal mit seinem Zepter auf den Boden klopfen konnte, um die Gäste anzukündigen, die nun eintreten würden, kamen die auch schon johlend in den Saal gestürzt. Ja, mit dem Protokoll bei Hofe kannten die Seeräuberkerle sich leider immer noch nicht so gut aus.


  »Käptn Klaas mit seiner Mannschaft!«, rief der Oberhofzeremonienmeister trotzdem in den fröhlichen Lärm hinein, und dann stieß er sogar das Zepter noch dreimal auf den Boden. »Und Käptn Olle desgleichen!«


  Aber niemand hörte ihm zu, na, wenigstens konnte er das Gefühl haben, dass er alles richtig gemacht hatte.


  »Käptn Klaas!«, rief Moses, und komischerweise fühlte es sich an, als hätte sie ihn monatelang nicht gesehen, dabei hatten sie sich doch erst am Morgen voneinander verabschiedet. »Wie schön, dass du da bist!«


  »Ja, und wie schön, dass ich da bin, Freude, Freude!«, rief Nadel-Mattes. »Und dass es jetzt endlich mal wieder was Ordentliches hinter die Klüsen gibt, das seh ich ja gleich!«


  Und »was hinter die Klüsen« bedeutet nichts anderes als Essen, das hast du dir bestimmt schon gedacht. Und du hast dir bestimmt auch schon gedacht, dass Marten Smutje das nicht einfach so durchgehen lassen konnte.


  »Was Ordentliches hinter die Klüsen, Heilige Jungfrau?«, rief er vorwurfsvoll. »Willst du behaupten, du hättest Kohldampf schieben müssen bei mir auf der ›Walli‹?«


  Und »Kohldampf schieben« – das erkläre ich auch noch schnell – bedeutet einfach nur Hunger haben, na, das hätte Marten Smutje ja gleich mal normal sagen können.


  »Heilige Jungfrau, Kohldampf schieben!«, wiederholte Haken-Fiete in genauso vorwurfsvollem Ton, aber dabei sah er sich zufrieden im Thronsaal um, und beim Anblick der königlichen Tafel stahl sich allmählich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Aber nee, du, Bruder Marten, das ist hier ja eine ganz bannig feine Futterei! Nadel-Mattes hat recht, jetzt gibt es was Ordentliches hinter die Klüsen!«


  Und bei diesen Worten ließ er sich so zufrieden und erwartungsvoll auf einen der zierlichen Stühle an der Tafel fallen, dass der in allen Fugen knirschte; und Moses hoffte, dass das Geräusch den anderen Kerlen doch hoffentlich eine Warnung sein würde, damit sie sich gleich nicht auch mit Schwung hinsetzten, sonst hätte es womöglich noch vor dem Essen Kleinholz gegeben.


  »Was Ordentliches?«, brüllte Marten Smutje. »War mein Rübenmus etwa nicht ordentlich? Was? Halleluja, mein Rübenmus konnte sogar Tote wieder zum Leben erwecken, wir wollen doch erst mal sehen, ob der feine Fraß hier das auch kann!«


  Na, das war nun nicht besonders höflich gesprochen von einem, der sogar mal Mönch gewesen war, und außerdem war es auch ein bisschen dumm; denn ob das Festmahl an der Tafel des Königs Tote zum Leben erwecken konnte, konnten sie ja gar nicht ausprobieren, weil zum Glück doch niemand tot war.


  Marten Smutje jedenfalls wollte sich jetzt auch schmollend und mit Schwung an der Tafel niederlassen, und sein Achtersteven war sogar schon fast mit Karacho auf dem seidenen Stuhlsitz angelangt, da sprang Moses an seine Seite. Schließlich ahnte sie ja, was los gewesen wäre, wenn Marten mit seinem Smutje-Gewicht wirklich darauf heruntergedonnert wäre.


  »Stopp, Marten Smutje!«, brüllte Moses erschrocken. »Nicht hinsetzen!«


  Und: »Marten Smutje, stopp!«, brüllte auch Hannes.


  Da schwebte Martens Mors also einen Augenblick lang unschlüssig in der Luft, bevor der Koch sich seufzend wieder aufrichtete; und der Stuhl war gerettet.


  Wenn du nun aber glaubst, dass Bruder Marten wieder aufgestanden wäre, weil die beiden Schiffsjungen ihm das zugerufen hatten, dann täuschst du dich. Dafür war Marten viel, viel zu ärgerlich, und auf einen Schiffsjungen hätte er sowieso nicht gehört, nicht mal auf zwei, und nicht mal, wenn einer von ihnen ein Schiffsmädchen war. Aber genau in dem Moment, als der Koch sich niederlassen wollte und als Moses und Hannes »Stopp!« gebrüllt hatten, wurde auch die Saaltür wieder geöffnet; und dieses Mal trat der Oberhofzeremonienmeister wirklich feierlich als Erster ein, wie es sich gehört, und stieß mit seinem weiß-goldenen Zepter dreimal auf das schimmernde Parkett.


  »Seine Majestät, der König!«, rief der Oberhofzeremonienmeister. »In Begleitung Ihrer Majestät, unserer Frau Königin!«


  Siehst du? Wenn ein König und eine Königin den Raum betreten, dann setzt man sich natürlich nicht hin, da steht man im Gegenteil lieber auf, und darum hatte Marten Smutje das also getan. Und die anderen Kerle standen sowieso alle noch ein bisschen verlegen in der Gegend herum, bis auf Haken-Fiete natürlich, der saß ja schon und blieb auch sitzen. Aber der war schließlich so dösig, dass der König ihm seine schlechten Manieren verzieh.


  
    48. Kapitel


    in dem endlich auch die Prinzessin erscheint
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  »Wie schön, meine lieben Seeräuberfreunde, dass Ihr alle gekommen seid, um heute mit uns dieses Freudenfest zu feiern!«, rief der König. »Ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr unserer Moses hier – und Eurer Moses natürlich, Eure Moses ist sie ja mindestens genauso! – bei ihrem gefährlichen Abenteuer treu zur Seite gestanden habt! Nur durch Eure Hilfe ist der Blutrote Blutrubin wieder dorthin zurückgekehrt, wohin er gehört, und das wollen wir feiern!«


  »Jaja, ist er wieder zurückgekehrt, wohin er gehört?«, murmelte Hinnerk mit dem Hut. »Ist er das? Dass doch auch Könige solche dösigen Dussel sein können!«


  Und das war ja nun wirklich nicht besonders höflich, aber zum Glück murmelte er nur so leise zwischen den Zähnen, dass niemand ihn richtig verstehen konnte.


  »Nehmt Platz, Freunde, nehmt Platz an unserer Tafel!«, rief der König. »Damit wir gemeinsam unser Freudenfest feiern können!«


  Und wenn du jetzt Angst hast, dass an dieser Stelle doch noch ein paar Stühle zu Bruch gingen, dann kann ich dich beruhigen. Denn wenn ein König die Leute auffordert, sich an seiner Tafel niederzulassen, dann lassen die sich ja nicht einfach mit Karacho auf den Stuhl plumpsen, sondern setzen sich anmutig und elegant; und darum krachte also nicht mal der Stuhl zusammen, auf dem Marten Smutje jetzt doch endlich seinen Achtersteven platzierte, auch wenn er ziemlich gefährlich knirschte und knarrte, das muss ich leider sagen.


  »Ja, meine lieben Gäste!«, rief der König und erhob sein Glas. »So wollen wir denn feiern, dass endlich alles wieder gut ist in unserem Land! Oberhofzeremonienmeister, ruf uns den Koch herein!«


  Da schlug der Oberhofzeremonienmeister auf seinen Gong, und inzwischen war in der Küche natürlich auch das Essen bereitet; und der König und die Königin und Käptn Klaas und seine Seeräuber und Hinnerk mit dem Hut und Olle Holzbein mit seinen Männern und Hannes und natürlich auch Moses selbst rückten erwartungsvoll ihre Stühle an der Tafel zurecht, während der Oberhofkoch und der Unterhofkoch und die anderen Köche und Küchenjungen und Küchenmägde silberne Platten und Schüsseln und Teller hereintrugen; nur der jüngste Küchenjunge war leider nicht dabei, der war vom dollen Lachen noch viel zu erschöpft und lag in der Küche auf der Küchenbank und hatte Schluckauf.


  »Hm, was für eine köstliche Suppe!«, sagte Käptn Klaas. »Was für ein wunderbarer Fisch! Und Hirschbraten mit Preiselbeeren, so was gibt es an Bord nicht alle Tage, was, Marten Smutje?«


  Aber Marten Smutje gab ihm gar keine Antwort, und überhaupt sah er so aus, als ob er von all dem feinen Essen am liebsten gar nichts probieren wollte, so eingeschnappt war er. Das ging aber natürlich nicht, das wäre ja unhöflich gewesen.


  »Ja, meine lieben Männer und meine liebe Moses natürlich auch!«, rief jetzt der König. »Dann lasst uns unsere Gläser darauf erheben, dass unsere Moses nun endlich wieder bei uns ist!«


  Und gerade als sie also alle nach ihren Gläsern griffen, in denen das köstlichste Trinkerchen schimmerte, genau so eins, wie Haken-Fiete und die Seeräuber es liebten – aber bei den Kindern war natürlich nur Apfelsaft in den Gläsern! –, da stieß der Oberhofzeremonienmeister schon wieder dreimal mit seinem Zepter auf den Boden.


  »Ich bitte die Anwesenden, sich zu erheben!«, rief er, während ein Lakai in Samt und Seide die Flügeltüren zum Saal aufriss. »Die Prinzessin des Landes betritt den Saal, gemeinsam mit ihrer Findelmutter Rosalinda Rosenduft! Musikanten, einen Tusch!«


  Da sahen die Gäste sich alle ganz erschrocken an, denn nun hätten sie ja fast angefangen zu essen, noch bevor die Prinzessin überhaupt an der Tafel saß, das ging natürlich überhaupt nicht. Und keiner hatte es bemerkt, und keiner hatte sie vermisst, noch nicht mal der König und die Königin! Daran merkt man ja mal, dass diese zarte Isadora niemandem so richtig gefehlt hatte, auch wenn sie natürlich die Prinzessin des Landes war.


  Jetzt legten die Musiker also los und spielten eine Fanfare und einen Tusch, so was kennst du vielleicht aus dem Zirkus; und feierlich und ohne irgendeinen der Gäste eines Blickes zu würdigen, betraten Isadora und die Dame Rosenduft den Saal. Und in einem mit feinstem Samt ausgeschlagenen silbernen Korb trug Isadora an ihrem Arm den schweren Blutrubin, der tauchte den Saal in ein rötliches Leuchten; und alle Blicke waren nur auf sie gerichtet, wie sie hoch erhobenen Hauptes im Takt der Fanfare zum Tisch schritt.


  [image: ]


  Findest du das nicht auch ein bisschen übertrieben? So feierlich waren ja nicht mal König und Königin in den Thronsaal gekommen, und die waren doch eigentlich die echten Chefs des Landes! Aber die Dame Rosenduft hatte ja erzählt, dass Isadora das Prinzessinnenhafte im Blute lag, da konnte sie vielleicht nicht einfach in einen Saal kommen und »Hallo, alle zusammen, guten Appetit!« sagen, wie du und ich es gemacht hätten; und vielleicht wusste sie auch nicht mal, wie das ging.


  »Ja, Isadora Felicia Beata Bianca!«, sagte der König, und sein Stuhl schabte über das Parkett, als er noch einmal aufstand. »Dich hätten wir ja fast vergessen!«


  Und während nun alle Löffel und alle Gläser in der Luft schwebten, weil niemand sich traute, einfach so weiterzuessen, bevor die Prinzessin sich neben König und Königin am Haupte der Tafel niedergelassen hatte mit ihrem silbernen Korb auf dem Schoß – auf dem Stuhl hatte bis eben übrigens Moses gesessen, aber die war lieber schnell aufgestanden und hatte sich einen anderen Platz gesucht –, während also alle saßen und warteten, wie es weitergehen sollte, kratzte Käptn Klaas sich nachdenklich am Kopf. Das soll man bei Tisch ja eigentlich nicht tun, wie du weißt, aber Käptn Klaas war eben ein Seeräuberhauptmann und ein wüster Geselle dazu, und wenn er verwirrt war, vergaß er seine Manieren.


  »Beim Klabautermann, verdammich!«, murmelte er. »Woher kenn ich denn bloß das vermaledeite Weib?« Und damit meinte er natürlich nicht Isadora, sondern die Dame Rosenduft, verstehst du, ein Weib war Isadora ja noch nicht. »Die kommt mir irgendwie bannig bekannt vor! An wen erinnert die mich bloß? Wiedersehen macht Freude, wie das Sprichwort so sagt, aber ob das hier nun wirklich stimmt …« Und dabei kratzte er sich immer noch gedankenverloren am Kopf, und was Hinnerk mit dem Hut neben ihm vor sich hin murmelte, das hörte er darum überhaupt gar nicht.


  »Dummheit und Unverstand!«, murmelte Hinnerk nämlich und schüttelte den Kopf, dass sein riesiger Hut fast auf die Platte mit dem Hirschbraten und mitten in die Soße gefallen wäre. »Dummheit und Unverstand! Du warst schon ein dusseliger Dösbaddel, als du noch ein Büxenschieter im Kaufmannshause deines Vaters warst, und ein dusseliger Dösbaddel bist du geblieben!«


  Aber was Hinnerk damit wohl meinte und an wen die Dame Rosenduft den Käptn erinnerte, das erfahren wir an dieser Stelle leider noch nicht; sonst verpassen wir nämlich, wie die zarte Isadora sich zierlich und mit vornehmem Seufzen auf einem der weiß-goldenen Stühle niederließ und elegant ihre Suppe zu löffeln begann.


  »Du bist blass, Prinzessin Isadora!«, sagte die Königin, und man konnte merken, dass sie sich ordentlich Mühe gab, freundlich zu sein. »Geht es dir nicht gut? Warst du darum vorhin so aufgebracht?« Du merkst schon, die Königin hoffte, dass ihre Tochter vielleicht vorher nur so biestig gewesen war, weil es ihr schlecht ging.


  »Aufgebracht?«, flüsterte die Prinzessin; und tatsächlich, sie sah wirklich ganz blass und erbärmlich aus. »Mein armer Kopf! Meine armen Glieder!«


  Und sie sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen, wie es sich an einer königlichen Tafel eigentlich auch nicht gehört; was war denn nur mit ihr los?


  »Hast du dir vielleicht mal irgendwann keine Mütze aufgesetzt, als du draußen in der Kälte rumgelaufen bist, und einen Schal wolltest du dir auch nicht umbinden?«, schlug Hannes freundlich vor. »Dann erkältet man sich ratzfatz, und selber schuld!« Das sagte nämlich seine Mutter immer zu ihm, wenn er gerade mal bei ihr zu Hause war, du erinnerst dich bestimmt, und das hatte er zu Ubbo ja auch schon gesagt.


  »Was erdreistest du dich, Seeräuberjunge!«, rief die Prinzessin, na, dazu reichte ihre Kraft gerade noch. Aber es war ja auch wirklich ein dösiger Vorschlag von Hannes gewesen, schließlich war jetzt Sommer.


  »Nun lass die Prinzessin mal lieber in Ruhe, Hannes!«, sagte Moses und legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Nach Erkältung sieht das sowieso nicht aus! Sie ist ja schon ganz grün im Gesicht!«


  Und das war Isadora jetzt wirklich, und wenn eine Prinzessin so was machen würde, hätte sie vielleicht sogar quer über die Tafel gespuckt, so schrecklich sah sie aus.


  
    49. Kapitel


    in dem es Isadora überhaupt nicht gut geht, vielleicht, weil ein Vorkoster fehlt
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  »Wahrhaftig, König, mir scheint, mit Eurem Essen stimmt etwas nicht!«, rief die Dame Rosenduft, die sah ja auch, dass es ihrer Tochter schlechter und schlechter ging. »Das Essen ist verdorben! Das Essen ist vergiftet!« Dabei sprang sie auch schon auf, und der Oberhofkoch, der die Mahlzeit im Thronsaal beaufsichtigte und aufpasste, dass auch alles richtig funktionierte, schüttelte erschrocken den Kopf. »Wo ist der Vorkoster? Ist der Vorkoster auch grün im Gesicht?«


  Und den Kopf schüttelte jetzt auch der König. »An diesem Hofe haben wir keinen Vorkoster, Dame Rosenduft!«, sagte er. »Wir vertrauen unserm Koch und allen Küchenjungen und -mägden in unsrer Küche, denn warum sollten sie uns vergiften wollen, solange wir immer gut zu ihnen sind?«


  Da nickte der Oberhofkoch erleichtert mit dem Kopf.


  »Und Vorkoster ist außerdem ein ziemlich gemeiner Beruf!«, sagte die Königin. »Denn Vorkoster können doch sterben, wenn das Essen vergiftet ist, und dabei war das Gift noch nicht mal für sie gedacht!« Na, das weißt du ja auch.


  »Wen kümmert denn so ein armseliger Vorkoster!«, rief die Dame Rosenduft. »Besser, der Vorkoster stirbt, als meine königliche Isadora!« Und bei diesen Worten beugte sie sich über ihre grüne Tochter, die sollte jetzt aber vielleicht mal besser rechtzeitig rausgehen, um im Saal ein Malheur zu verhindern und draußen vor der Tür in eine Schüssel zu spucken.


  »Vielleicht hat sie ja doch mal irgendwann keine Mütze …?«, murmelte Hannes wieder, der dumme Kerl; aber niemand hörte ihm zu, denn genau in dieser Sekunde sank Isadora mit einem prinzessinnenhaften Stöhnen von ihrem Stuhl und glitt anmutig auf den Boden. Aber zum Glück verletzte sie sich nicht dabei, du musst dir keine Sorgen machen; und irgendwie war das ja auch besser, als wenn sie in den Hirschbraten gespuckt hätte. Und der Blutrote Blutrubin fiel aus seinem Korb und kullerte neben ihr über den Boden.


  »Sie ist ohnmächtig!«, rief die Dame Rosenduft und kniete sich in dem rötlichen Leuchten des Steins verzweifelt neben ihr Findelkind. »Jetzt ist die Prinzessin auch noch ohnmächtig geworden!« Und auch wenn ich die Dame Rosenduft nicht immer so richtig gerne mag, ihren Schrecken kann man ja verstehen. Wenn das Kind ohnmächtig wird, macht sich ja jede Mutter Sorgen.


  Aber neben ihr hatte sich jetzt auch schon Marten Smutje hingekniet. »Die Prinzessin hat wahrhaftig das Bewusstsein verloren!«, rief er. »Beim Herrn und allen seinen Engeln! Wir brauchen mein Rübenmus!« Und bei diesen Worten sprang er blitzschnell wieder auf, jedenfalls so blitzschnell, wie ein kräftiger Kerl wie Marten Smutje aufspringen kann, und wollte zur Tür rennen.


  Hinnerk packte ihn am Ärmel. »Dummheit und Unverstand!«, zischte er streng. »Was soll denn dein Rübenmus da wohl ausrichten, was, Dösbaddel? Habt ihr denn immer noch nicht verstanden?«


  Aber Bruder Marten riss sich los und funkelte ihn böse an. »Da siehst du mal, Hinnerk mit dem Hut!«, rief er. »Jetzt habt ihr euch alle so über diesen feinen Königsfraß gefreut, und mein Rübenmus war euch nicht mehr gut genug! Aber kaum hat die Prinzessin den ersten Löffel davon probiert, schwups!, schon hat sie das Bewusstsein verloren! Mein gutes Rübenmus dagegen hat schon einmal Tote wieder zum Leben erweckt!«


  »Papperlapapp!«, rief Hinnerk mit dem Hut. »Nun guck doch mal, Smutje! Sie schlägt ja schon wieder die Augen auf!«


  Und das tat Prinzessin Isadora tatsächlich gerade sehr elegant und natürlich nicht, ohne wieder prinzessinnenhaft zu stöhnen.


  »Oh! Ah! Wo bin ich?«, hauchte sie, ja, so ist es wohl, wenn man vornehm aus einer Ohnmacht erwacht. »Fast schwinden mir wieder die Sinne!«
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  »Du bist in deinem Thronsaal, meine Tochter!«, flüsterte die Dame Rosenduft. »Und mir scheint, du hast etwas Schlechtes gegessen, denn dein Vater, der König, weigert sich, einen Vorkoster zu bestellen!«


  »Mein Vater, der König!«, murmelte die Prinzessin auf dem Boden, und jetzt erinnerte sie sich wohl wieder, wo sie war, und ganz so grün im Gesicht war sie auch schon nicht mehr. »Ach ja, mein Vater, der König! Ich bin ja die Prinzessin des Landes! Darum soll meine Zofe zu mir kommen und mir aufhelfen, sofort! Denn eine Prinzessin steht nicht alleine auf, der hilft immer ihre Zofe!«


  War das nicht albern? Das hätte sie ja wohl noch alleine schaffen können! Aber jedenfalls ging es Isadora jetzt wohl wirklich wieder besser, sonst hätte sie vielleicht nicht solchen Blödsinn erzählt.


  »Sofort soll sie kommen?«, fragte Moses und beugte sich interessiert über die nicht mehr ganz so grüne Prinzessin. »Sogleich und auf der Stelle?«


  »Sogleich und auf der Stelle!«, hauchte die Prinzessin. »Wo ist sie denn überhaupt, das pflichtvergessene Ding?«


  »Du hast sie doch ausgeschickt, den Hufschmied zu holen!«, sagte Moses. »Das dauert vielleicht ein bisschen. Schließlich muss der ja erst mal seinen schweren Amboss auf einen Ochsenkarren laden und so weiter, darum ist die Zofe leider noch nicht zurück.«


  »Dann hilf eben du mir auf, Seeräuberbalg!«, rief die Prinzessin. »Sofort! Sogleich und auf der Stelle! Reich mir deinen Arm!« Und weißt du was? Ich glaube, je wütender sie wurde, desto besser fühlte sie sich, solche Menschen gibt es ja.


  »Na gut, wenn du glaubst, dass es nötig ist!«, sagte Moses, die war in ihrem Leben noch immer alleine aufgestanden, auch als sie Prinzessin gewesen war. »Gib mir mal deine Hand, Isadora, und dann Hau-ruck! Hau-ruck!« Und mit einem ordentlichen Schwung zog sie die Prinzessin wieder auf die Füße und half ihr auf ihren Stuhl. Dann bückte sie sich sogar noch nach dem Blutrubin und legte ihn in seinen Korb, und den gab sie der Prinzessin zurück.


  (Und wenn du jetzt glaubst, dass die sich bedankt hätte, dann täuschst du dich. Aber wahrscheinlich hast du das von dieser Isadora sowieso schon nicht mehr erwartet.)


  »Ja, dann können wir jetzt wohl alle weiteressen, Männer!«, sagte der König und räusperte sich. Nun hatte er sich jahrelang gewünscht, endlich seine verlorene Tochter wiederzufinden; aber wenn er gewusst hätte, was für eine das war, hätte er das vielleicht doch nicht getan. »Das Essen wird ja sonst noch kalt! Und Ihr habt ja noch kaum angefangen.«


  Das war natürlich die Wahrheit, darum aßen die Kerle jetzt alle noch ein bisschen schneller; denn »Haut rein, Männer!« hatte auch Käptn Klaas gerufen, sobald die Prinzessin wieder auf ihrem Stuhl gesessen hatte, und: »Ja, haut mal ordentlich rein!«, rief jetzt noch Olle Holzbein hinterher.


  Da hörte man eine ganze Weile nichts anderes mehr als Schmatzen und Kauen und Schlucken und Rülpsen; aber so fröhlich wie am Anfang des Mahles klang das jetzt leider nicht mehr, denn zwischendurch warfen sie alle schnell mal einen Blick auf die Prinzessin, die hatte ihnen irgendwie die Stimmung verdorben. Obwohl, auch wenn wir sie vielleicht nicht so gerne mögen, fair sollten wir bleiben: Wenn eine grün im Gesicht ist, dann hat sie sich das ja meistens nicht ausgesucht.


  Und als die Kerle jetzt also alle ordentlich reinhauten und kauten und schmatzten, da wagte auch die Prinzessin wieder vorsichtig ein Löffelchen zu nehmen; denn wenn die Suppe und der Fisch und der Hirschbraten die Seeräuber nicht von den Füßen hauten, dann sollten sie wohl auch die Prinzessin nicht von den Füßen hauen.


  »Ja, wahrhaftig!«, murmelte Isadora mit einem zarten kleinen Rülpser und nachdem sie ihr Tellerchen leer gegessen hatte, ohne danach zum zweiten Mal vom Stuhl zu fallen. »Was, wenn vielleicht gar nicht dieses Mahl der Grund dafür ist, dass es mir so schlecht ergeht? Vielleicht ist es in Wirklichkeit das schwere Gewicht des Rubins, den ich zartes Geschöpf seit Stunden mit mir herumschleppe!«


  Und sie warf einen Blick auf den Korb auf ihrem Schoß, in dem der Blutrubin immer noch leuchtete; aber fast kommt es mir so vor, als wäre sein Leuchten jetzt nicht mehr freundlich und hell gewesen, sondern düster und bedrohlich.


  »Soll ich ihn mal eine Weile für dich halten?«, fragte Moses vom anderen Ende der Tafel her hilfsbereit. »Schwer ist er ja vielleicht, aber zu schwer ist er mir nie gewesen!«


  Da stieß die Prinzessin einen schrillen Schrei aus. »Nein!«, schrie sie. »Nein, nimmermehr! Das ist mein Blutrubin, meiner, meiner! Und nur ich entscheide, was mit ihm geschehen soll! Misch dich gefälligst nicht ein, Seeräuberbalg! Denn niemand sonst soll ihn von jetzt an berühren!« Und bei diesen Worten presste sie den Korb noch enger an sich.
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  »Jedenfalls nicht, bevor der Hufschmied ihn in tausend kleine Stücke zerschlagen hat!«, sagte die Dame Rosenduft. »Ja, wo bleibt der denn nur so lange? Und wo übrigens ist dieser Räuber aus fernen Landen, der meiner Tochter den Rubin geraubt hat? Vielleicht geht es dir gleich schon besser, mein Kind, wenn du ihn seiner gerechten Strafe zuführen kannst?«


  »Rübe ab!«, rief da Schnackfass auf Hannes’ Schulter; und natürlich finde ich wie du, dass eine Dohle eigentlich nichts bei einem Festmahl zu suchen hat, auch nicht, wenn sie sprechen kann; aber trotzdem glaube ich langsam, dass Schnackfass haargenau verstanden hatte, was da an der Tafel geredet wurde.


  »Das ist noch nicht entschieden!«, sagte die Dame Rosenduft denn auch streng zu Schnackfass, geradeso als wäre die Dohle ein Mensch. »Rübe ab oder nicht! Vielleicht entscheidet mein Kind sich auch für eine ganz andere Strafe! Vierteilen oder aufs Rad spannen vielleicht, da gibt es ja viele schöne Möglichkeiten! Nicht wahr, Isadora?«


  Aber inzwischen sah Isadora schon fast wieder so aus, als ob sie gleich vom Stuhl kippen würde.


  »Ja, Rübe ab, Rübe ab!«, flüsterte sie. »Schafft diesen Räuber endlich her, damit ich mein Urteil sprechen kann!« Und bei diesen Worten schloss sie ihre Augen und plumpste tatsächlich zum zweiten Mal graziös auf den Boden. So bekam sie gar nicht mehr mit, dass der König zweien seiner Männer seufzend ein Zeichen gab, damit die sich sofort auf den Weg machten, um den Häuptling aus den Ländern der Westsee noch während des Festmahls vor die Prinzessin zu führen. Und dass die beiden Männer in ihrer Eile in der Tür des Thronsaals fast mit zwei Neuankömmlingen zusammengestoßen wären, bekam sie auch nicht mehr mit. Obwohl man zumindest den einen der beiden ganz bestimmt kaum übersehen konnte, so kräftig war er.


  
    50. Kapitel


    in dem der Hufschmied die Prinzessin anfleht
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  Und während Moses noch über den Boden des Saales krabbelte und jetzt sogar unter dem Tisch nach dem Blutroten Blutrubin suchte – denn der war natürlich wieder aus dem Korb gekullert –, stieß der Oberhofzeremonienmeister etwas verspätet mit seinem Zepter auf den Boden.


  »Die Zofe der Prinzessin!«, rief er dazu. »Und der Hufschmied des Landes mit seinem Amboss!«


  Aber schon mitten in seine Ankündigung hinein ließ der Hufschmied den Amboss unsanft auf den Boden fallen. Bis ins Schloss hinein hatte er den ja noch auf einem Ochsenkarren gezogen, aber damit konnte er ja nun wirklich nicht in den Thronsaal fahren! Da hatte der Hufschmied ihn eben tragen müssen; und weil ein Amboss so furchtbar schwer ist, war es dem Schmied inzwischen ganz egal, dass er bestimmt ein paar Kratzer im königlichen Fußboden hinterlassen würde.


  »Ja, guten Tag also, Majestäten!«, sagte der Hufschmied unbehaglich. Aber für die Kratzer entschuldigte er sich nicht. »Ich habe gehört, dass hier eine Aufgabe auf mich wartet, und natürlich erledige ich immer gerne, was Ihr mir befehlt! Aber wenn ich wirklich den Blutrubin zerschlagen soll, der dazu bestimmt ist, unserem Land Glück und Gerechtigkeit zu bringen …«


  »Der ist gerade sowieso weg!«, sagte Hannes und bückte sich unter den Tisch, wo Moses immer noch nach dem Karfunkel suchte. Eigentlich hätte man ja denken sollen, dass sie ihn ganz leicht durch sein Leuchten entdecken würde, aber irgendwie musste das in den letzten Minuten immer schwächer und schwächer geworden sein. »Ich glaube, den könnt Ihr gar nicht zerhauen!«


  Da lächelte der Hufschmied erleichtert und stützte sich auf seinen Amboss. Bestimmt war er noch ziemlich erschöpft von der Schlepperei. »Ja, seht Ihr, Majestät, und darüber bin ich froh!«, sagte er. »Denn der Blutrote Blutrubin soll unserem Land ja Glück und Gerechtigkeit bringen seit undenklichen Zeiten, und seit seinem Verschwinden vor vielen Jahren haben wir nun kummervoll darauf warten müssen, ihn wiederzufinden, bis das Seeräubermädchen Moses ihn endlich für uns in der Höhle entdeckt hat! Aber was wird mit unserem Land geschehen, wenn die Prinzessin ihn nun willentlich und aus Prunksucht zerstört?«


  »Ja, was wird dann mit unserem Land geschehen?«, flüsterte auch die Königin.


  »Wenn die Verheißung verheißt, dass der Blutrubin uns Glück und Gerechtigkeit bringen soll, dann wird seine Zerstörung uns stattdessen Unglück und Ungerechtigkeit bescheren!«, rief der Hufschmied mit donnernder Stimme. »Und ich will nicht schuld sein daran! Auch wenn Ihr es mir befehlt, Majestät: Ich werde ihn nicht zertrümmern!«


  Na, dafür konnte der Hufschmied ja glatt für den Rest seines Lebens in den Kerker geworfen werden oder was sie sonst damals alles so taten, wenn einer sich weigerte, einen Befehl des Königs auszuführen; aber: »Ich hab doch schon gesagt, er ist sowieso gerade weg!«, sagte Hannes jetzt wieder, und genau in diesem Augenblick schlug auf dem Boden neben ihrem Stuhl Prinzessin Isadora sehr elegant zum zweiten Mal wieder die Augen auf.


  Warum die wohl immer erst ohnmächtig wurde und dann wieder aufwachte?


  »Oh! Ah! Wo bin ich?«, hauchte sie, das hatte sie ja beim ersten Mal auch schon gefragt. »Fast schwinden mir wieder die Sinne!«


  »Du bist in deinem Thronsaal, meine Tochter!«, flüsterte die Dame Rosenduft also auch wieder. »Und nun scheint mir endgültig klar, du hast etwas Schlechtes gegessen, denn dein Vater, der König, weigert sich immer noch, einen Vorkoster zu bestellen!«


  »Mein Vater, der König!«, murmelte die Prinzessin auf dem Boden, und ganz so grün im Gesicht war sie auch schon nicht mehr. »Ach ja, mein Vater, der König! Ich bin die Prinzessin des Landes! Darum soll meine Zofe zu mir kommen und mir aufhelfen, sofort! Denn eine Prinzessin steht nicht alleine auf, der hilft immer ihre Zofe!«


  Und das war dieses Mal kein Problem, die Zofe war schließlich mit dem Hufschmied zurückgekommen; darum beugte sie sich also zu ihrer Prinzessin hinab und reichte ihr die Hand, wie Moses das vorhin auch getan hatte; nur »Hau-ruck! Hau-ruck!« sagte sie nicht, das war ihr bestimmt nicht vornehm genug. Und weil dieses Mal also die Zofe der Prinzessin auf die Beine half, konnte Moses auch unter dem Tisch ruhig weiter nach dem Rubin suchen, trotzdem, ein bisschen komisch ist es ja schon, dass er sich immer noch nicht durch sein Leuchten verriet, und fast könnte man glauben, er ahnte, was ihm geschehen sollte.
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  Aber kaum saß die Prinzessin wieder auf ihrem Stuhl, da fiel ihr Blick auch schon auf den Hufschmied, den erkannte sie natürlich sofort an seiner Lederschürze und seinem Amboss. »Bist du endlich gekommen!«, rief sie. Mit anderen Menschen rumzicken konnte sie wohl jederzeit, egal wie grün sie gerade im Gesicht war. »Warum hat das denn so lange gedauert? Wo bist du denn geblieben?«


  Da verneigte der Hufschmied sich tief, aber nicht ohne vorher noch einen Blick auf Moses unter dem Tisch zu werfen. Vielleicht hatte er ja allmählich die Hoffnung, dass der Rubin für immer verschwunden bleiben würde.


  »Hochedle Prinzessin!«, sagte er dann, und vor lauter Verlegenheit nahm er seinen Hammer immerzu von einer Hand in die andere. »Ich bin gekommen, so schnell es mir möglich war, einen Ochsenkarren für den Amboss zu finden! Aber ich bitte Euch von ganzem Herzen: Erspart mir dieses frevelhafte Tun! Denn ich bin mir gewiss, nicht nur das ganze Land wird die Strafe dafür ertragen müssen, wenn Ihr durch mich den Blutrubin zerschlagen lasst; auch ich, der ich den Hammer geschwungen habe, werde fürchterlich gestraft werden!« Und er sah sie so flehentlich an, dass jeder andere bestimmt gesagt hätte, na gut, dann lassen wir es eben. Aber dass die Prinzessin das nicht tat, hast du ja sowieso schon geahnt.


  »Was erdreistest du dich, mir Ratschläge zu erteilen!«, rief sie. »Das ist mein Blutrubin, meiner, meiner! Und nur ich entscheide, was mit ihm geschehen soll!« Dann sah sie sich verwirrt im Thronsaal um. »Aber wo ist er denn überhaupt?«, rief sie. »Ihr habt alle nicht achtgegeben auf meinen Blutrubin, und jetzt ist er verschwunden!«


  Nein, das mag ich ja nun fast gar nicht mehr erzählen, so dumm und gemein ist das! Schließlich hatte sie den Korb mit dem Blutrubin doch selbst auf dem Schoß gehalten, und ihr war er auch heruntergefallen, da konnte sie doch wohl nicht den anderen die Schuld geben!


  »Ja, weg ist weg!«, sagte Hannes zufrieden nach einem weiteren Blick auf Moses unter dem Tisch, und: »Aus den Augen, aus dem Sinn, wie das Sprichwort so sagt!«, ergänzte Käptn Klaas, der klang kein bisschen weniger zufrieden. »Dann wird es wohl heute nichts mehr mit der Rubin-Kaputtmacherei!«


  Und das wünschen wir uns natürlich alle ganz genauso, aber leider geht es im Leben nicht immer danach, was man sich wünscht; und darum kam von unter dem Tisch jetzt ein überraschter kleiner Ruf, und von wem der kam, das weißt du ja schon, unter dem Tisch gab es schließlich nicht gerade eine Versammlung.


  »Ich hab ihn!«, rief Moses, und dann kam sie auch schon unter dem Tafeltuch hervorgekrabbelt. »Den Blutroten Blutrubin! Ich hab deinen Rubin wiedergefunden, Isadora!« Und dabei hielt sie ihn hoch in die Luft; und alle Menschen im Saal hielten den Atem an.


  
    51. Kapitel


    in dem sich der Blutrubin zu Kohle verwandelt und Isadora trotzdem nicht einsichtig wird
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  Denn was Moses da jetzt in den Händen hielt, das konnte doch wohl nicht wirklich der Blutrote Blutrubin sein? Das war doch wohl nicht der Blutrote Blutrubin des Glücks, der eben noch den ganzen Saal mit seinem geheimnisvollen rötlichen Leuchten erhellt hatte? Nur wie ein großes Stück Kohle sah aus, was Moses ihnen allen da zeigte, wie ein großes Stück glänzende Kohle, und das wollte Moses Isadora jetzt also wieder in ihren Korb legen.


  »Halt!«, rief die Prinzessin empört. »Was hast du mit meinem Rubin gemacht, Seeräuberbalg? Lass den hässlichen Stein aus meinem Korb, der wird ihn ja ganz schmutzig machen! Was soll ich damit!«


  »Aber das ist doch dein Blutrubin, Isadora!«, sagte Moses und drehte und wendete den Stein in ihren Händen. »Dein Blutroter Blutrubin des Glücks! Erkennst du ihn nicht mehr? Nur weil er nicht mehr glänzt, oder was? Glück und Gerechtigkeit bringt er deinem Land bestimmt auch so, und das ist doch die Hauptsache.«


  »Du dummes Seeräuberbalg!«, rief Isadora, und ich finde es ja immer wieder erstaunlich, wie schnell sie sich von so einer Ohnmacht erholte. »Das hast du mit Absicht gemacht!«


  Als ob Moses aus einem Blutrubin ein Stück Kohle machen könnte, sie war doch keine Zauberin!


  »Ja, aber dann ist unser Problem doch gelöst!«, sagte der König jetzt ganz erleichtert. »Und der Hufschmied muss den Rubin nicht mehr zertrümmern! Denn was wolltest du wohl mit all den kleinen Kohlescherben anfangen, Isadora Felicia Beata Bianca? In deine Krone wolltest du die Rubine setzen und in Ketten und Armbänder und Ohrgehänge und Ringe! Aber was sollten die Splitter des Rubins dir dort jetzt wohl noch nützen? Du willst doch nicht mit Kohle in deiner Krone herumlaufen!«


  »Aaaaah!«, brüllte die Prinzessin da und trommelte mit ihren Fäusten auf den Tisch, dass Teller und Gläser hüpften. Jetzt hatte sie sich wohl ganz und gar erholt, meine Güte. »Mein schöner Schmuck! Mein schönes Geschmeide! Die Schönste wollte ich sein auf der Welt …«
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  »Ja, da wird nun wohl nichts draus, Isadora«, sagte Moses tröstend. »Aber macht doch nichts. Glück und Gerechtigkeit bringt der Rubin bestimmt immer noch.«


  Aber inzwischen war die Prinzessin so wütend geworden, dass allmählich alle an der langen Tafel fast ein bisschen Angst bekamen, so war das ja an diesem Tag schon einmal gewesen.


  »Glück und Gerechtigkeit! Glück und Gerechtigkeit!«, schrie sie. »Was interessieren mich Glück und Gerechtigkeit! Mein Geschmeide will ich, mein kostbares Geschmeide, und du hast den Rubin zu Kohle gemacht, und darum kommst du jetzt in den Kerker!«


  Und sie sah die Bediensteten auffordernd an, die um den Saal herum an den Wänden aufgereiht standen; wozu sie da standen, weiß ich eigentlich auch nicht, aber so ist das eben bei einem königlichen Festmahl. »Lakaien, ergreift die Verräterin! Werft sie in den Kerker!«


  Und bevor du jetzt womöglich einen fürchterlichen Schrecken bekommst und denkst, das wäre es dann wohl gewesen mit unserer Moses und sie müsste für den Rest ihres Lebens im finsteren Kerker des Schlosses verschmachten, will ich dich lieber ganz schnell beruhigen. Denn keiner der Diener rührte auch nur den kleinen Finger, nun sieh mal an. Sie sahen ein bisschen verwirrt aus, das schon, und auch ein bisschen ängstlich, denn einer königlichen Prinzessin mussten sie ja eigentlich gehorchen. Aber sie waren doch tapfer genug, das nicht zu tun, wenn ihnen ungerecht und gemein erschien, was die befahl, und darum taten sie jetzt alle so, als hätten sie gar nichts gehört, das ist manchmal eine gute Methode.


  »In den Kerker, sofort!«, brüllte die Prinzessin. Und: »Sogleich und auf der Stelle?«, fragte Moses, die hatte noch nicht mal richtig Angst gekriegt, weil so eine Prinzessin in ihrem Zorn und mit hochrotem, wütigem Kopf nämlich eigentlich ganz schön albern aussieht.


  Aber jetzt sprach der König endlich ein Machtwort. »Nein, Isadora, jetzt ist es genug!«, sagte er, und guck mal, er schrie sie noch nicht mal an, er sagte das ganz ruhig; und daran sieht man ja mal wieder, wie ein echter König sich benehmen muss. »Über den Blutrubin darfst du bestimmen, denn für dich ist er bestimmt, und du allein kannst entscheiden, was aus ihm werden soll, auch wenn mein Herz vor Kummer brechen will! Aber was mit Moses geschehen soll, darüber darfst du nicht bestimmen, denn ich bin immer noch der König des Landes, und da zählt mein Befehl mehr als deiner! Lakaien, bleibt, wo ihr seid! Und dir, kleine Moses, danke ich dafür, dass du den Blutrubin nun schon zum dritten Mal für uns gefunden hast, auch wenn er ja nun nicht mehr ganz so schön aussieht.«


  »Ach, das hab ich doch gerne getan!«, murmelte Moses, und die Bediensteten stöhnten erleichtert auf.


  »Ja, aber über den Blutrubin darf ich bestimmen!«, rief die Prinzessin jetzt wieder. »Das habt Ihr selbst gesagt, Königsvater! Zertrümmert sollte er werden, um mein Geschmeide zu zieren, und zertrümmert soll er werden, auch wenn er das nicht mehr vermag! Zur Strafe dafür, dass er sich in so einen hässlichen Kohlestein verwandelt hat, soll der Schmied ihn zerschlagen, bis nichts mehr von ihm übrig bleibt als eine Handvoll Staub!«


  Und sie gab dem Schmied ein Zeichen und hielt ihm den Karfunkel entgegen.


  »Nein, ich bitte Euch, königliche Hoheit, ich hatte doch schon gesagt …!«, flehte der Schmied und sah sich Hilfe suchend im Saal um. Aber den Rubin nahm er doch aus Isadoras Händen, und auf den Amboss legte er ihn auch. Ja, verstehst du, für die Diener war es eben einfacher gewesen, sich dem Befehl der Prinzessin zu widersetzen, die waren ja eine ganze Menge und konnten zusammenhalten, da ist so was leichter; aber der Hufschmied war ganz allein, da hatte er viel größere Angst. »Bedenkt doch, Prinzessin, was geschieht, wenn ich den Stein jetzt zertrümmere!«


  »Isadora, komm zu dir!«, rief jetzt sogar die Königin. »Stürze uns nicht alle ins Unheil!«


  »Wenn der Schmied den Rubin jetzt zerstört, wird das der Untergang unseres Landes sein!«, rief auch der König. »Isadora, halt ein!«


  »Ja, lass es lieber, Isadora!«, sagte Moses, die ärgerte sich schon fast, dass sie den Rubin unter dem Tisch hervorgeholt hatte. Aber sie hatte ihn ja nur seiner rechtmäßigen Besitzerin übergeben wollen, und kein Mensch hatte doch ahnen können, dass die wirklich so einen Unsinn damit anstellen würde.


  Was für eine Angst alle Menschen im Saal jetzt ergriff, als der Hufschmied langsam seinen schweren Hammer hob, das konnte man auch daran merken, dass sogar die Seeräuber mucksmäuschenstill waren wie das Meer in einer Flaute, das war ja mal ganz was Neues; nur Hinnerk mit dem Hut murmelte: »Dummheit und Unverstand! Dummheit und Unverstand bis zuletzt!« Aber das murmelte er wieder so leise, dass niemand ihn hörte. Die Prinzessin hätte sonst ja vielleicht sogar befohlen, ihm den Kopf abzuhauen, wer weiß.


  »Schlag zu, Hufschmied, schlag zu!«, kreischte Isadora jetzt also und sah auf den Amboss, auf dem das, was einmal der Blutrubin gewesen war, nun lag: schwarz und grau und unscheinbar. »Bestrafe den undankbaren Stein, der nicht meine Krone zieren will! Zertrümmere ihn!«


  Na, viel dümmer geht es ja wirklich nicht mehr!


  Aber noch ein letztes Mal versuchte der Hufschmied das Unheil abzuwenden. Er legte den Hammer neben den Amboss und fiel vor der Prinzessin auf seine Knie. »Prinzessin, ich bitte Euch!«, rief er. »Ich flehe Euch an! Denkt an Euer Land! Denkt auch an mich! Verschont den Blutroten Blutrubin!«


  »Steh auf, Hufschmied, erhebe dich gefälligst!«, schrie die Prinzessin. »Denn der König selbst hat es doch eben erklärt: Niemand, niemand sonst bestimmt über diesen Stein als ich allein, und wenn du dich mir widersetzt, dann wird dein Kopf rollen!«


  Ja, da kann man doch vielleicht verstehen, dass der Hufschmied also wieder aufstand und den Hammer mit beiden Händen packte. Dann trat er vor seinen Amboss und hob den Hammer über den Kopf. »Nun denn, so sei es!«, flüsterte er. »Nun denn, so …«


  Aber bevor der Hammer noch niedersausen konnte und den Rubin in hunderttausend kleine Scherben zertrümmerte, ertönte von der Tür des Saales wieder ein dreifaches Klopfen; und alle wandten den Kopf, um zu sehen, wer da gekommen war; und noch ein allerletztes Mal hielt der Hufschmied mitten im Schlag inne.


  
    52. Kapitel


    in dem Ubbo Wutwalle eine unglaubliche Wahrheit verkündet und Käptn Klaas, Olle Holzbein und Hinnerk mit dem Hut ihm zustimmen
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  Dass das Klopfen nichts anderes war als das Zepter des Oberhofzeremonienmeisters, hast du dir bestimmt schon gedacht.


  »Der Räuber des Rubins ist eingetroffen!«, rief der Oberhofzeremonienmeister dazu, und sogar seiner Stimme konnte man anmerken, wie sehr er hoffte, dass es damit für den Hufschmied vielleicht noch einen kleinen Aufschub geben könnte, weil andere Dinge zuerst erledigt werden mussten. »Vor König, Königin und Prinzessin erscheint der Räuber des Blutroten Blutrubins mit seiner Tochter, vorgeführt von zwei Lakaien des Königs, damit die Prinzessin ihn endlich seiner gerechten Strafe für den frevlerischen Raub des edelsten Edelsteins zuführen kann!«


  Da senkte der Hufschmied seinen Hammer, denn es konnte doch sein, dass die Prinzessin jetzt wirklich erst mal den Häuptling verurteilen wollte, so was machte ihr ja offenbar ziemlichen Spaß, und dass deswegen der Blutrubin noch einen kleinen Aufschub bekam.


  Aber die Prinzessin sah nicht einmal zur Tür, wo Ubbo Wutwalle jetzt in Ketten und mit einer zitternden Folke an seiner Seite blinzelnd den Saal betrat und wilde Blicke um sich warf.


  »Was kümmert mich jetzt ein frevlerischer Räuber!«, schrie sie. »Zertrümmern, habe ich gesagt! Hufschmied, zertrümmere den Rubin!«


  Was sollte der Hufschmied da wohl tun? Ein weiteres Mal hob er also seine starken Arme, und ein weiteres Mal sah es aus, als wäre der Rubin nun endgültig dem Untergang bestimmt; und haargenau so wäre es auch gekommen, wenn nicht exakt in der Sekunde, als der Hufschmied mit wildem Schwung seinen Hammer niedersausen ließ, von der Tür her ein wütendes Gebrüll ertönt wäre, das allen im Saal den Atem stocken ließ; da schaffte der Schmied es gerade noch, den Hammer ein winziges bisschen zur Seite zu schwingen, ich glaube, nach rechts, sodass er nur den Amboss traf.


  Denn: »Jarste!«, brüllte Ubbo von der Saaltür her, und in seinen Ketten stürzte er auf die Festtafel los. »Jarste, du treuloses Weib! Was machst du denn hier bei Hofe?«


  Da wandten sich aller Augen verblüfft Ubbo Wutwalle zu, und niemand sah mehr auf den Hufschmied, der sich erleichtert den Schweiß von der Stirn wischte. »Jarste, was hast denn ausgerechnet du hier zu suchen?«


  Und als ob das nicht schon Überraschung genug gewesen wäre, starrte jetzt Folke auf die Prinzessin Isadora, und dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Wiebeke?«, rief sie. »Bist du nicht meine Zwillingsschwester Wiebeke? So habe ich dich endlich wieder, geliebte Schwester?« Und fast wäre sie auf die grässliche Isadora zugestürzt und hätte sie in die Arme genommen.


  Na, das haut mich jetzt ja fast um! Und die Menschen im Saal übrigens auch, das kannst du mir aber glauben!


  »Halt, halt, halt, was ist denn hier auf einmal los?«, fragte der König und sah verwirrt von Ubbo zur Dame Rosenduft und von Folke zu Isadora. »Das ist unsere Prinzessin Isadora! Und dort neben ihr sitzt ihre Findelmutter, die Dame Rosenduft!«


  »Isadora, dass ich nicht lache!«, rief Ubbo Wutwalle da und rasselte mit seinen Ketten. »Und Dame Rosenduft! Das sind meine Tochter Wiebeke und Jarste, mein garstiges Weib, das immer so gerne Königin sein wollte! Nun hast du es also wenigstens geschafft, aus deiner Tochter eine Prinzessin zu machen, du eitle Jarste! Bist du jetzt endlich zufrieden?«


  »Das ist gar nicht die echte Prinzessin des Landes?«, flüsterte Moses. »Das Findelkind ist gar nicht Isadora Felicia Beata Bianca?«


  »Findelkind!«, rief Ubbo Wutwalle immer noch voller Zorn, aber seinen Zorn kann ich ehrlich gesagt ziemlich gut verstehen. »Das Mädchen ist Jarstes wahre Tochter Wiebeke und meine Tochter auch! Du bist noch immer genauso lügnerisch und betrügerisch und größenwahnsinnig wie eh und je, Jarste Wutwalle! Jetzt hast du sogar versucht, einen König reinzulegen!«


  »Er lügt, König, er lügt!«, kreischte da die Dame Rosenduft, aber so sollten wir sie jetzt vielleicht gar nicht mehr nennen. »Er will Euch nur Eurer wahren Tochter berauben und sich der gerechten Strafe von ihrer Hand entziehen! Ich kenne diesen Mann nicht, König, ich habe ihn noch nie gesehen, er lügt! Wem wollt Ihr denn Glauben schenken, Majestät, der Findelmutter Eurer wahrhaftigen Tochter und Erbin hier oder so einem dahergelaufenen Häuptling aus den Ländern der Westsee?«


  Ja, das war nun wirklich schwierig, das konnte man dem König ansehen und der Königin auch. Denn keiner von den beiden hatte ja einen Beweis für seine Behauptung, nicht Ubbo und nicht die Dame Rosenduft, da mussten König und Königin sich entscheiden.


  Aber in diesem Moment sprang Käptn Klaas auf, dass sein Stuhl hinter ihm zu Boden polterte, und lachte sein lautes, dröhnendes Lachen. »Keinen Beweis, Majestät?«, rief er dabei. »Die Wahrheit will ans Licht, wie das Sprichwort so sagt! Lügen haben kurze Beine! Denn jetzt weiß ich auch wieder, an wen mich die da drüben erinnert hat!« Und wenn es auch nicht nett ist, jemanden »die da drüben« zu nennen, in diesem Augenblick waren solche Höflichkeitssachen allen egal, sogar dem Oberhofzeremonienmeister. »An die Liebe meiner Jugend, als ich fast noch ein Büxenschieter war im Kaufmannshaus meines Vaters, hat die da drüben mich erinnert, an die wunderschöne Jarste, um die ich gefreit habe Jahr um Jahr!«


  »Staunen, Staunen!«, murmelte Nadel-Mattes, den hielt es auch kaum mehr auf seinem Stuhl. »Na, wenn das keine Überraschung ist!«


  »Aber erhört hat sie mich nicht in meinem Flehen, denn Kaufmannsfrau wollte sie nicht sein, das war ihr zu wenig, der feinen Dame!«, rief Käptn Klaas. »Und gewartet hat sie, bis endlich wenigstens ein Häuptling aus den Ländern der Westsee um ihre Hand anhielt, dem ist sie dann gefolgt auf seine Burg. Und ich blieb zurück mit Zorn im Herzen auf diesen Ubbo Wutwalle, dem sie ihr Jawort gegeben hatte, nur weil er ihr größere Reichtümer versprechen konnte und größere Ehren als ich!«


  Jetzt hätte man im Thronsaal eine Stecknadel fallen hören können, das kannst du mir aber glauben.


  »Na, da hast du doch eigentlich Glück gehabt, Käptn Klaas!«, sagte Moses da ganz vernünftig in das Schweigen hinein. »Du hast ja hinterher eine viel bessere Frau gekriegt und sogar fünf nette kleine Kinder!« Und dass Lütt Hein nicht immer ganz so nett war, wollte sie an dieser Stelle lieber nicht erwähnen, weil das nicht so gut gepasst hätte.


  »Wahrhaftig, das habe ich!«, rief Käptn Klaas. »Die beste Frau der Welt habe ich gekriegt und die allerbesten Kinder! Darum sollte ich Ubbo Wutwalle vielleicht auch nicht mehr böse sein!«


  »Nee, Dunnerlittchen, das solltest du nicht!«, sagte Moses.


  »Nein, dankbar sollten wir ihm sein, dankbar!«, rief jetzt auch der König, und das Lächeln auf seinem Gesicht war so glücklich wie zuletzt, als er Moses nach ihrer Rückkehr in seine Arme geschlossen hatte. »Denn nur durch ihn ist ja unser Blutrubin jetzt gerettet, und nur durch ihn ist die Betrügerin Rosenduft überführt!«


  Aber so schnell gab die noch nicht auf, das hast du wohl auch nicht gedacht.


  »Aber warum glaubt Ihr denn jetzt diesem schmutzigen Seeräuberhauptmann mehr als mir, König?«, rief sie noch einmal schmeichlerisch. »Der doch selbst zugibt, dass er einen Zorn auf mich hat? Warum glaubt Ihr dem mehr als der Findelmutter Eurer wahren und eigenen Tochter?«


  »Weil es jetzt schon zwei sind, die diese Geschichte erzählen!«, sagte Hannes ganz vernünftig, der fing allmählich an zu begreifen, was es zu bedeuten hatte, wenn Ubbo Wutwalle und Käptn Klaas die Wahrheit gesagt hatten. »Und zwei sind mehr als eine.«


  »Aber auch zwei Gauner können lügen!«, rief die Dame Rosenduft. »Ihr könnt doch nicht zwei solchen Kerlen glauben, König, ohne jeden Beweis!«


  »Zwei Gauner können lügen, Jarste, du grässliches Weib?«, sagte da Olle Holzbein, der hatte bisher die ganze Zeit nur still dabeigesessen und zugehört. »Aber auch ein Weib im Rüschenkleid kann ein Gauner sein! Ich erkenne dich nämlich auch genau wieder, da staunst du wohl! Ich konnte dich schon damals nicht ausstehen, als mein Bruder dir im Kaufmannshaus unseres Vaters verliebte Blicke nachgeworfen hat! Wie oft habe ich ihm gesagt, lass die Finger von ihr! Na, dann hat Ubbo Wutwalle das Problem ja für dich gelöst, Klaas Klappe. Ich erkenne diese Lügnerin auch wieder, Majestät, es ist keine andere als die garstige Jarste! Jetzt sind wir schon drei.«


  »Vier, Majestät!«, sagte jetzt auch Hinnerk mit dem Hut und erhob sich auf zitterigen Beinen. »Denn ich war ja damals der treueste Diener im Hause des Kaufmanns, und auch ich erkenne diese Jarste ohne jeden Zweifel. Ihr könnt uns Glauben schenken, Majestät: Sie ist nicht die vornehme Dame Rosenduft, wie sie behauptet; sie ist die eitle Jarste, die immer Königin sein wollte!«


  Ja, da konnte die wohl nicht mehr widersprechen, da hätte ihr ja niemand geglaubt; und das verstand die Dame auch. Aber so schnell gab sie trotzdem nicht auf.


  »Und was, wenn es so ist?«, rief sie. »Was, wenn ich einst Häuptlingsgattin gewesen wäre in den Ländern der Westsee? Und wenn ich den Namen Rosalinda Rosenduft erst nach meiner Flucht aus der Burg dieses ungehobelten Ubbo für mich erwählt hätte? Das beweist schließlich noch lange nicht, dass Isadora hier nicht mein Findelkind ist, das ich am Strand gefunden habe in einer hölzernen Waschbalje und aufgezogen habe wie mein eigen Fleisch und Blut! Isadora ist trotzdem Eure Tochter, Majestät! Nach meiner Flucht aus den Ländern der Westsee fand ich sie nach einem Unwetter am Strand und zog sie auf! Isadora ist Eure Tochter!«


  Aber nun hatte Moses doch endgültig die Nase voll. »Nee, nee, nee, Dame Rosenduft!«, sagte sie. So schnell konnte sie sich wohl nicht an den neuen Namen gewöhnen. »Das sieht doch ein Blinder, dass diese Isadora kein Findelkind ist! Das sieht doch ein Blinder, dass die genauso aussieht wie Ubbos Folke hier, nur müsste die sich mal den Hals und die Ohren schrubben!«


  Und wahrhaftig, jetzt merkten es alle. Natürlich sah Isadora in ihren königlichen Kleidern und mit ihrem hochnäsigen Gesicht ziemlich prinzessinnenhaft aus; und Folke in ihren schmuddeligen Kleidern und ohne alle Manieren tat das nicht. Aber wenn man durch die Schmutzschicht an Folkes Hals hindurchguckte und wenn man ihre strubbeligen Haare vergaß und wenn man sich das hochnäsige Lächeln aus Isadoras Gesicht wegdachte und ihre feinen Kleider auch: Dann glichen die beiden einander wahrhaftig wie ein Ei dem anderen.
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  »Wiebeke, meine liebe Schwester!«, flüsterte Folke und fiel der zickigen Isadora jetzt wirklich um den Hals. »Hab ich dich endlich, endlich wieder!«


  Und du wirst nicht glauben, was daraufhin geschah, ich glaube es ja selber kaum. »Ach, Folke, meine geliebte Schwester!«, flüsterte jetzt auch Isadora, aber ich sollte nun wohl besser Wiebeke sagen. »Ich habe dich all diese Zeit so schrecklich vermisst!«


  Da sahen alle im Saal ganz gerührt auf das Zwillingspaar, und schließlich räusperte sich Hinnerk mit dem Hut. »Dann wäre das ja wohl geklärt, Majestät!«, sagte er. »Diese Jarste ist eine Betrügerin, und ihre Tochter mit ihr. Obwohl man einem Kind das ja vielleicht verzeihen muss, wenn es eine so gemeine Mutter hat.«


  »Wirklich, so sieht es aus!«, rief der König glücklich. »Und wenn Isadora nicht mehr Isadora ist, dann darf sie auch nicht mehr über den Blutrubin bestimmen! Hufschmied, leg den Hammer nieder und setz dich zu uns an die Tafel! Denn der Blutrote Blutrubin ist gerettet, und nimmermehr sollst du ihn zertrümmern.«


  »Nun hau ordentlich rein, Hufschmied!«, rief jetzt auch Käptn Klaas, na, eigentlich hatte der ja auf dem Schloss nicht zu bestimmen, aber er war eben von der »Walli« so daran gewöhnt. »Jetzt bist du sicher ordentlich erleichtert!«


  »Genau, hau ordentlich rein, Hufschmied!«, sagte auch Olle Holzbein ganz zufrieden. »Du hast doch hoffentlich bemerkt, dass du es auch mir zu verdanken hast, dass der Blutrubin jetzt immer noch unbeschadet auf deinem Amboss liegt?« Und das war natürlich die Wahrheit, wenn du es mal genau überlegst.


  Aber bevor der Hufschmied ihm noch antworten konnte, schlug Moses ihre Hände vors Gesicht, nur um danach auf den Amboss zu zeigen. »Er leuchtet wieder!«, rief sie. »Der Blutrubin leuchtet ja wieder!«


  Und tatsächlich, da auf dem Amboss lag der Blutrote Blutrubin des Glücks und erleuchtete den ganzen Saal mit seinem geheimnisvollen rötlichen Glanz.


  
    53. Kapitel


    in dem sich endlich alles ganz und gar aufklärt

  


  [image: ]


  Und weil Aufregung hungrig macht und weil sie eben ja nun wirklich genug Aufregung erlebt hatten, hauten sie also alle wieder ordentlich rein, und sie hofften, dass ihr Festmahl jetzt aber nicht noch mal unterbrochen werden würde; denn die köstliche Suppe und der zarte Fisch und auch der Hirschbraten mit Preiselbeeren waren doch schon ein wenig kalt geworden. Und keiner, übrigens, störte sich daran, dass die Seeräuber und auch der Hufschmied schmatzten und rülpsten, was das Zeug hielt, so glücklich waren sie alle. Sogar Ubbo Wutwalle schmatzte mit ihnen um die Wette, der aß nämlich mit seinen gefesselten Händen trotzdem tüchtig. Und keiner sagte, dass ein Gefangener das nicht dürfte; und Folke und Wiebeke lagen sich sowieso die ganze Zeit nur in den Armen und schluchzten vor Freude über ihr Wiedersehen. Nur die Dame Rosenduft, die in Wirklichkeit ja die eitle, garstige Jarste war, machte ein sehr mauliges Gesicht.


  Als er zum letzten Mal aufgestoßen und sich danach den Mund vornehm mit dem Tischtuch abgetupft hatte, räusperte sich schließlich der König.


  »Ja, meine lieben Gäste, so ist uns heute ein furchtbares Schicksal gerade noch einmal erspart geblieben!«, sagte er dann. »Denn der Blutrote Blutrubin ist ein weiteres Mal gerettet! Aber Ubbo Wutwalle muss natürlich trotz allem noch seine gerechte Strafe erhalten für den Raub, denn wer so etwas tut, der hat Strafe verdient, auch wenn er uns natürlich mit der Wahrheit über seine Gemahlin und seine Tochter heute sehr geholfen hat! Aber wer soll jetzt bloß über seine Strafe entscheiden? Wir haben ja gar keine Prinzessin mehr, Isadora war nicht Isadora, und Wiebeke ist nicht mehr unsere Prinzessin!«


  Und er warf einen schnellen Blick auf die vornehme Wiebeke, aber irgendwie sah die jetzt schon gar nicht mehr so prinzessinnenhaft aus, und ein hochnäsiges Gesicht machte sie auch nicht mehr. Vielleicht war sie auch die ganze Zeit nur so gemein gewesen, weil sie eigentlich traurig war.


  »Ja, beim Klabautermann, verdammich!«, sagte Haken-Fiete verblüfft, und leider sagte er das mit ordentlich Soße im Bart. »Wir haben ja gar keine Prinzessin mehr!«


  »Dummheit und Unverstand!«, rief da Hinnerk mit dem Hut. »Wie könnt Ihr denn alle nur solche dusseligen Dösbaddel sein!« (Und das war ja eigentlich ziemlich frech von Hinnerk, so was zu einem König und einer Königin zu sagen, finde ich.) »Wer war denn vorher Eure Prinzessin, bevor die betrügerische Jarste aufgetaucht ist mit ihrer Tochter? Na? Na, Majestäten?«


  Da warfen König und Königin beide einen sehnsuchtsvollen Blick zu Moses hin, aber die schüttelte schon energisch den Kopf.


  »Nee, nee, nee, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte sie. Denn natürlich hatte sie auch schon darüber nachgedacht, nachdem einmal feststand, dass Wiebeke-Isadora nun doch nicht die Prinzessin des Landes war, vor allem beim Nachtisch hatte sie das getan. (Das waren übrigens wieder kandierte Früchte und Marzipan gewesen, aber leider blieb für Moses davon nicht mal mehr eine zweite Portion übrig, weil die wüsten Seeräuberkerle nämlich alle so ungezogen unmäßig zugegriffen hatten.) »Es ist ja nett, dass du mich wieder auf dem Thron sehen willst, aber erinnerst du dich denn nicht mehr? Wir haben doch gar keinen richtigen Beweis dafür, dass ich wirklich die Prinzessin des Landes bin! Und dass Isadora nicht Isadora ist und also auch nicht Eure Tochter, König und Königin, das bedeutet ja noch lange nicht, dass ich es dann sein müsste!«


  »Bedeutet es das nicht?«, rief da Käptn Klaas und schüttelte zornig den Kopf. »Haben wir dich nicht gefunden in einer Waschbalje in einer stürmischen Nacht, und trugst du etwa nicht das Tuch mit dem Schatzplan um den Hals?«


  »Ja, na ja, das schon!«, sagte Moses zögerlich. »Aber ein richtiger Beweis ist das auch noch nicht! Das Tuch kann ja auch irgendwer gefunden haben, und der hat es dann seinem Kind um den Hals gebunden …«


  »Papperlapapp!«, rief Käptn Klaas. »Was für ein gottserbärmlicher Unfug!«


  »Ja, was für ein Unfug, Heilige Muttergottes!«, sagte Bruder Marten, und: »Papperlapapp, Muttergottes!«, sagte Haken-Fiete.


  Aber Moses schüttelte noch immer den Kopf, und das kann ich auch verstehen. Wenn man zuerst ein Leben lang ein Seeräuberkind war und dann ganz überraschend eine Prinzessin geworden ist; und wenn man dann plötzlich doch wieder keine Prinzessin sein soll, sondern wieder ein Seeräuberkind, und so immer hin und her: Dann kann man vielleicht nicht so schnell glauben, dass nun schon wieder alles anders ist und man ist doch wieder Prinzessin, dann will man wenigstens einen Beweis.


  »Ich wäre ja gerne wieder eure Prinzessin!«, sagte Moses also ein bisschen kleinlaut, und zu ihrem eigenen Erstaunen merkte sie gerade, dass das tatsächlich stimmte. »Aber glauben kann ich es nicht! Einen Beweis muss ich haben, einen richtigen Beweis, einen echteren als Waschbalje und Schnuffeltuch, und den kann es ja nicht geben!«


  »Den kann es nicht geben? Moses, du Dösbaddel!«, rief Hinnerk mit dem Hut. »Was bist du auf einmal brägenklöterig! Warum wohl lag denn Ubbo Wutwalle krank bis auf den Tod? Und warum ist diese Isadora hier, die in Wirklichkeit Wiebeke heißt, denn immerzu in Ohnmacht gefallen? Na? Na?«


  »Weil sie beide den Blutrubin hatten, das ist ja klar!«, sagte Moses ungeduldig. »Und weil sie beide nicht die rechtmäßigen Besitzer sind, für die er bestimmt ist, da ist er für sie zum Blutroten Blutrubin des Verderbens geworden! Aber das weiß ich doch längst, Hinnerk mit dem Hut! Das hat doch nichts mit mir zu tun! Warum sagst du das denn jetzt?«


  »Warum ich das jetzt sage?«, rief Hinnerk, und schon wieder war ihm sein Hut fast bis auf die Nasenspitze gerutscht. »Ja, streng deinen Dez doch mal an, Lütt Moses! Und ihr alle hier am Tisch, tut das auch! Ubbo wäre fast des Todes gewesen, und auch bei Isadora-Wiebeke hätte nicht viel gefehlt – aber wer konnte den Blutrubin denn an seinem Gürtel tragen tagelang, ohne dass er Verderben gebracht hätte? Na? Ist das denn so schwer zu verstehen?«
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  »Moses konnte das!«, rief der König, und jetzt sah er erst wirklich glücklich aus. »Unsere Moses natürlich! Weil sie seine rechtmäßige Besitzerin ist! Nun endlich haben wir den Beweis!«


  »Unsere Moses-Isadora!«, flüsterte die Königin. »Oh, Hinnerk mit dem Hut, ich danke Euch!«


  Na, da hätte sie aber eigentlich auch selbst drauf kommen können!


  »Nur in den Händen unseres Seeräuberkindes ist der Rubin nicht zum Blutrubin des Verderbens geworden!«, sagte Hinnerk mit dem Hut zufrieden. »Und einen größeren Beweis kann es nicht geben. Aber dass er der falschen Isadora hier nicht schon vorher Verderben gebracht hat, als sie als Eure Tochter auf dem Schloss gelebt hat, das verdankt sie nur Ubbo Wutwalle! Denn der hatte den Rubin ja geraubt, nur darum ist Wiebeke nicht sofort krank geworden!«


  »Das ist wahr, du, Hinnerk!«, sagte Moses verblüfft.


  »Da hat Ubbo Wutwalle durch seinen Raub ja eigentlich seine eigene Tochter gerettet und ist an ihrer Stelle krank geworden auf den Tod, wenn man es richtig bedenkt!«, sagte Hannes nachdenklich, und was er damit meinte, erkläre ich jetzt mal nicht, das musst du schon selbst rauskriegen.


  Da schluchzte Wiebeke auf. »Ach, mein guter Vater!«, flüsterte sie. »Mein guter Vater Ubbo Wutwalle!«


  Nur die ehemalige Dame Rosenduft, aber das muss ich jetzt wohl schon gar nicht mehr erzählen, guckte immer noch so maulig wie eh und je.


  »Ja, dann ist es wohl also bewiesen!«, sagte Hinnerk mit dem Hut. »Und Ihr habt jetzt also zum zweiten Mal Eure Tochter wieder, Majestät, und das ganz ohne jeden Zweifel!«


  Da sprangen der König und die Königin auf und stürzten ans andere Ende der Tafel, um ihr Kind in die Arme zu schließen – du erinnerst dich, da hatte Moses sich hingesetzt, als Isadora zum Essen gekommen war und sie ihren Platz räumen musste. Aber Moses schüttelte immer noch den Kopf.


  »Nein, halt doch mal, stopp, Hinnerk mit dem Hut!«, sagte sie. »Da muss irgendwo ein Irrtum sein! Das mit dem Blutrubin stimmt ja vielleicht irgendwie; aber trotzdem kann ich eben doch nicht die Prinzessin sein, weil ich ja gar nichts Prinzessinnenhaftes im Blute habe!« Und bei diesen Worten sah sie an sich herunter, zu ihren Linsensackkleidern und ihren bloßen Füßen, und wahrhaftig, besonders prinzessinnenhaft sah sie gerade nicht aus. »Und singen und tanzen kann ich ja auch nicht!«, sagte sie traurig. »Jedenfalls nicht die richtigen Sachen. Nein, nein, es ist schon wahr, Hinnerk: Ich kann keine Prinzessin sein, denn es liegt mir nicht im Blut!«


  Aber jetzt hatte auch der König endlich begriffen, wie dumm dieses ständige Gerede über Blut war. »Im Blut, Moses, meine kleine Moses?«, rief er. »Was redest du denn für dummes Zeug! Das hat uns allen doch nur die Dame Rosenduft eingeredet, die selbst nur die garstige Jarste ist! Wie prinzessinnenhaft ein Mädchen sich aufführt, das liegt ihr doch nicht im Blut, sieh dir doch diese beiden Zwillingsschwestern an! Müssten sie nicht haargenau gleich sein, wenn allein das Blut darüber entschiede, wie prinzessinnenhaft sich eine aufführt? Und sind diese Zwillingsschwestern haargenau gleich?«


  Moses schüttelte den Kopf. »Nee, Dunnerlittchen, die sind bannig verschieden!«, murmelte sie. »Bannig, bannig! Noch verschiedener geht ja gar nicht!«


  »Ja, so ist es, meine liebe Tochter!«, flüsterte die Königin. »Denn nicht das Blut entscheidet darüber, ob ein Kind eine wilde Häuptlingstochter wird oder eine prinzessinnenhafte Prinzessin oder auch ein tüchtiges Seeräuberkind! Wie konnten wir nur so dumm sein und der Dame Rosenduft Glauben schenken! Ich schäme mich so, meine liebe Isadora Felicia Beata Bianca! Ach, meine zum zweiten Mal wiedergefundene Tochter!«


  »Moses! Ich heiß doch Moses!«, sagte Moses ein bisschen unbehaglich, aber endlich glaubte sie auch, dass sie und keine andere die echte Prinzessin war, gute Manieren hin oder her. »Aber wollt ihr mich denn überhaupt zurückhaben, wenn ich mich doch nicht benehmen kann?«


  »Ach, mein geliebtes Kind!«, rief der König, und jetzt konnte Moses ihn endlich nicht mehr aufhalten, und er nahm sie in seine Arme, und die Königin kriegte das auch noch irgendwie mit hin, und so standen sie zu dritt ziemlich verknäult neben der festlichen Tafel, an der die Gäste alle endlich, endlich erleichtert in einen großen Jubel ausbrachen.


  
    54. Kapitel


    in dem wirklich alle glücklich werden
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  »Hoch! Hoch, Seeräubermoses!«, rief Marten Smutje und ließ sein Glas gegen Haken-Fietes Glas donnern.


  »Hoch, Prinzessinnenmoses!«, rief Nadel-Mattes. »Freude, Freude!« Und sein Glas klirrte aus Versehen gegen das der garstigen Jarste, und die guckte ihn ganz erstaunt an; aber dann, ich glaube es ja nicht!, stahl sich doch ein vorsichtiges Lächeln auf ihre Lippen.


  »Ja, hoch, Prinzessinnenmoses!«, flüsterte sie. »Ein Hoch auf die echte Prinzessin!«


  Und wenn sogar diese Jarste zugab, dass Moses die echte war, dann kann es wohl keinen Zweifel mehr geben.


  Aber als endlich alle auf die wiedergefundene Prinzessin angestoßen hatten, bis ihre Gläser geleert waren, und als König und Königin ihre Tochter fast ein bisschen unwillig wieder aus den Armen ließen, da räusperte sich Ubbo Wutwalle. Der hatte genauso »Hoch!« gerufen wie alle anderen, und getrunken hatte er auch, obwohl das mit gefesselten Händen natürlich nicht ganz so einfach gewesen war.


  »Ja, dann gratuliere ich Euch, König und Königin!«, sagte er. »Und bitte Euch vielmals um Verzeihung für alles, was ich getan habe! Aber ich bin heute so glücklich, wie ich es seit Jahren nicht mehr war, denn nicht nur Euch ist ja Eure Tochter wiedergeschenkt worden, auch ich habe meine geliebte Wiebeke zurück!« Von der Dame Jarste sagte er übrigens nichts, hast du vielleicht bemerkt, dabei hatte er die ja auch zurück. »Darum stelle ich mich jetzt mit Freuden meiner gerechten Strafe, denn ich weiß ja selbst, dass es falsch war, den Blutrubin aus dem Strandräuberdorf zu rauben, und überhaupt habe ich in den Jahren meines Kummers ziemlich viele falsche Sachen gemacht! Aber jetzt ist die rechtmäßige Prinzessin ja gefunden, die über meine Strafe entscheiden soll, und wahrhaftig, Prinzessinnenmoses, was auch immer du beschließen magst, ich beuge mich deinem Urteil!«


  Und bei diesen Worten neigte er seinen Kopf.


  Da sah Moses ein bisschen hilflos ihren Vater, den König, an. »Ja, also, ich weiß gar nicht so richtig, Königspapa!«, sagte sie. »Ich hab das ja noch nie gemacht! Muss ich das machen?« Denn andere Leute bestrafen fand sie nicht so toll.


  »Ja, meine Tochter, das musst du!«, sagte der König und legte ihr ermutigend seine Hände auf die Schultern. »Denn auch Recht zu sprechen gehört zu den Aufgaben eines Königs, einer Königin und einer Prinzessin, darum urteile gerecht.«


  Da guckte Moses auf ihre schmutzigen bloßen Zehen und dachte nach; und dann warf sie einen Blick auf den Amboss, wo der Blutrubin immer noch lag und in seiner ganzen Schönheit erstrahlte wie nie zuvor.


  »Ja, wenn das so ist!«, murmelte sie. »Dann hoffe ich mal, dass der Blutrubin mir hilft und ich wirklich Glück und Gerechtigkeit bringe, weil nämlich mein Urteil gerecht ist! Weißt du, was ich finde, Königspapa?«


  Der König schüttelte den Kopf.


  »Ich finde, dieser Ubbo hat doch eigentlich seine Strafe längst bekommen!«, sagte Moses. »Der Rubin selbst hat ihn doch bestraft! Er war ja krank bis auf den Tod, und hätten wir ihn nicht gefunden auf seiner Burg …«


  »Und hättest nicht du als seine rechtmäßige Besitzerin dort den Karfunkel an dich genommen!«, sagte Hannes, der hielt die ganze Zeit Schnackfass den Schnabel zu, weil es jetzt ja nicht so gut gepasst hätte, wenn sie wieder ihre Gespensterschreie ausgestoßen hätte.


  »Und wäre nicht mein gutes Rübenmus gewesen!«, sagte Marten Smutje, aber: »Nun sei doch mal still, Dösbaddel!«, unterbrach ihn Hinnerk mit dem Hut.


  »Ja, also, da wäre Ubbo ja fast gestorben, und das war doch bestimmt nicht schön für ihn!«, sagte Moses. »Darum finde ich, dass er seine gerechte Strafe längst erhalten hat, und darum müssen wir ihn jetzt doch nicht noch mal extra bestrafen!«


  Und dass das bestimmt die richtige Entscheidung war, konnte man daran merken, dass in dem Augenblick, als Moses ausgeredet hatte, der Blutrubin auf dem Amboss aufleuchtete, als wollte er Funken sprühen.


  »Was für eine kluge Tochter ich doch habe!«, sagte der König gerührt und strubbelte Moses durch ihre unprinzessinnenhaften Haare. »Kaum ist sie zum zweiten Mal unsere Prinzessin geworden, schon sorgt sie für das Glück der Menschen! Wahrhaftig, Moses, mit diesem Urteil hast du dich nicht nur als eine wahre Prinzessin erwiesen, du hast auch ein gutes Herz!«


  »Unser Land kann sich glücklich schätzen, dass es einmal eine so gerechte Königin bekommen wird!«, sagte die Königin gerührt, obwohl ich mich noch ganz gut erinnere, dass ihr ja vor einer Weile Singen und Tanzen fast wichtiger gewesen waren. »Und mit ihr auch einen gerechten König!« Und dabei lächelte sie, und weißt du was? Ich glaube, sie warf Hannes einen ganz schnellen Blick zu, aber wirklich sicher kann ich mir natürlich nicht sein.


  »Ach, gerecht, na ja!«, murmelte Moses verlegen und sah wieder auf ihre Zehen. Die mussten mindestens genauso dringend gewaschen werden wie Folkes Hals und Ohren. »Ach, das ist nur einfach so gekommen!« Denn sie war ja keine Angeberin, und wenn man sie zu doll lobte, war ihr das immer ein kleines bisschen peinlich. Auch wenn sie sich natürlich trotzdem freute, das ist ja klar.


  »Dann nehmt dem Häuptling also die Ketten ab!«, rief der König. »Wie können wir feiern, solange einer der Gäste in Ketten liegt!«


  Und weißt du was? Wenn die Diener sich vorhin, als sie Moses in den Kerker werfen sollten, auch tot gestellt und nicht gerührt hatten: Jetzt stürzten sie alle gleichzeitig auf Ubbo los, um ihn von seinen Fesseln zu befreien. Daran merkt man ja, dass auch sie Moses’ Urteil richtig fanden.


  Da sprang Ubbo Wutwalle auf, und endlich konnte er seine Tochter Wiebeke in seine Arme nehmen. Irgendwie gab es bei diesem Festmahl ja ziemlich viele Umarmungen, da machte es vielleicht gar nicht so viel aus, dass dafür das Essen kalt wurde.


  »Meine Wiebeke!«, flüsterte er, und gleichzeitig hörte man einen Stuhl zierlich über das Parkett schaben; und du ahnst es schon: Jetzt hatte sich auch die Dame Jarste zu den beiden gesellt. Folke, natürlich, war auch dabei.


  »Kannst du mir verzeihen, mein Gemahl?«, flüsterte sie. »Nimmst du mich mit, zurück auf deine Burg? Willst du mir noch einmal verzeihen?«


  Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich das an Ubbos Stelle getan hätte, so ganz traue ich dieser eitlen Dame Jarste jedenfalls noch immer nicht. Aber Ubbo nickte einmal kurz mit dem Kopf, ohne sie anzusehen, und das war doch wirklich großzügig von ihm.


  Da sprang Moses plötzlich auf ihren Stuhl. »Und wisst ihr was, Leute?«, rief sie. Denn wenn König und Königin es gar nicht so schlimm fanden, dass sie noch immer ihre Seeräubermanieren hatte, dann sollte das doch wenigstens einen Nutzen bringen. »Wo sich nun alle miteinander versöhnt haben und wir alle wieder Freunde sind, da können wir doch endlich mal richtig loslegen und feiern! Musikanten, spielt mein Lieblingslied!«


  Und obwohl der Oberhofzeremonienmeister bei diesen Worten ein bisschen zusammenzuckte, griffen die Musikanten sofort glücklich zu ihren Instrumenten, und dann legten sie los.


  
    »Wild tost die See und der Sturm braust laut!


    Männer, wir müssen versinken!


    Atschüs, mein Deern, meine kleine Braut,


    Zum Trost wolln wir fix noch was trinken!«,

  


  spielten sie, und Moses sang kräftig mit und Hannes auch, der kannte das Lied als Strandräuberkind natürlich genau.


  Aber schon nach der ersten Strophe fielen auch die anderen alle mit ein und sangen: »Lalala!«, weil sie den Text ja nicht kannten, außer den Seeräubern natürlich; und als Olle Holzbein sich bei »Wild spritzt die Gischt und der Donner rollt!« die Königin schnappte und mit ihr quer durch den Saal einen ordentlich wilden Seeräubertanz hinlegte, trauten sich plötzlich auch die anderen. Bei »Ach weh, was wird aus uns Zechern?« tanzten sogar die Zofe und der Oberhofzeremonienmeister.
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  Da wurde es wirklich das allerschönste Fest, das das Land jemals erlebt hatte, sogar noch schöner als das bei Moses’ erster Heimkehr. Und von dem fröhlichen Lärm, der durch die Schlossfenster nach draußen drang, wurden auch die anderen Bürger des Landes angelockt, und alle feierten sie mit, bis das Schloss fast aus allen Nähten platzte. Auch die Leute aus Hannes’ Strandräuberdorf kamen, und da konnte Moses ihnen gleich zu treuen Händen den Rubin übergeben, damit sie nicht wieder anfangen mussten zu strandräubern und damit alles war wie vorher. Denn wenn Moses den Strandräubern den Rubin freiwillig gab, dann brachte er ihnen natürlich auch nicht Tod und Verderben, sondern Glück und Reichtum.


  Und von der kleinen Insel vor der Küste kamen natürlich Käptn Klaas’ Frau und seine fünf netten Kinder mit dem Ruderboot, um mitzufeiern, und Lütt Hein legte sich mächtig in die Riemen.


  Erst als sie alle so viel getanzt hatten, dass Moses nun wirklich nicht mehr konnte – sie tanzten ja auch noch Olle Holzbeins Lieblingslied »Schwing das Holzbein, Matrose« und, damit die Königin sich freuen sollte, sogar »Ich bin von königlichem Blut! Und ein Prinz soll mich erretten!« (aber dabei langweilten sich alle ein bisschen) –, erst danach also ließ Moses sich auf einen der zierlichen Stühle plumpsen, und Hannes plumpste auf den Stuhl neben ihr.


  »Weißt du was, Hannes?«, sagte Moses und wackelte mit den Zehen. »Findest du nicht, dass sich jetzt alles ganz genau richtig anfühlt? Jetzt bin ich also eine Prinzessin, aber ein Seeräubermädchen kann ich trotzdem noch sein, es geht gar nicht immer nur eins, und man muss sich nicht immer entscheiden! Und später werde ich Königin und Seeräuberhauptmann, und von jetzt an dürfen an diesem Hof jeden Tag Seeräuberlieder gesungen werden und Seeräubertänze getanzt, findest du das auch gut?«


  Und Hannes sagte, dass er das tat, und haargenau so kam es dann auch. Ich glaube sogar, dass fern in den Ländern der Westsee auch die garstige Jarste allmählich noch lernte, ein bisschen netter zu sein; und Folke und Wiebeke wurden zwei tüchtige Häuptlinge, und manchmal kamen sie mit dem Schiff, um Moses und Hannes zu besuchen, und manchmal besuchten Moses und Hannes sie auf ihrer Burg. Und wenn du dich jetzt fragst, warum Moses und Hannes das immer zusammen machten, dann musst du dir das schon selbst denken.


  Der Blutrote Blutrubin, übrigens, brachte dem Land tatsächlich Glück und Gerechtigkeit, wie die Verheißung es verheißen und die Prophezeiung es prophezeit hatte; und alle lebten sie glücklich und in Freuden, nur Lütt Hein machte manchmal noch Ärger. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


  Vielleicht.


  
    [zurück]
  


  [image: ]


   


  abbeldwatsch: ungeschickt, tüffelig (nein, das ist ja schon wieder ein anderes Seeräuberwort!)


   


  Achterkastell: Ganz hinten am Schiff wurde früher eine Plattform angebracht, die so ähnlich aussah wie ein Balkon an einem Haus, nur mit einem viel kräftigeren Geländer. Von dort oben aus konnte man sich ganz gut gegen Angreifer verteidigen. Man kann das Achterkastell auch mit den Türmen einer Burg vergleichen: Kastell heißt ja auch Burg. Und übrigens kann das Achterkastell auch Heckkastell heißen. Weil es ja hinten am Schiff ist, am Heck.


   


  Achterleine: Auch heute noch haben Schiffe ja Befestigungsleinen, mit denen man sie im Hafen an Pfählen und Pollern festmachen kann. Eine Leine hinten (achtern) am Schiff heißt also Achterleine, und weil sie am Heck ist, kann sie natürlich auch Heckleine heißen.


   


  achterlich: Das ist eigentlich klar, oder? Achterlich ist alles, was von hinten kommt, achterlicher Wind oder achterliche See …


   


  achtern: hinten


   


  Achtersteven: Der Teil an einem Boot, an dem an den Schiffen früher hinten (also achtern) das Ruder (also das Steuer) angebracht war. Aber in der Seeräubersprache bedeutet Achtersteven auch Po. Weil der Achtersteven doch hinten ist – und der Po auch!


   


  ahoi!: Seemannsgruß


   


  anheuern: sich auf einem Schiff anstellen lassen oder jemanden auf einem Schiff anstellen. Das Geld, das man auf einem Schiff verdient, heißt nämlich Heuer.


   


  Anker lichten: den Anker hochziehen, um loszufahren


   


  atschüs!: Abschiedsgruß, eigentlich das Gleiche wie tschüs, auf Wiedersehen, servus, Man sieht sich – oder was Landratten sonst noch so dazu sagen


   


  auflandig: Wenn der Wind vom Meer auf das Land zu weht, heißt er auflandiger Wind; wenn er vom Land zur See hin bläst, heißt er ablandiger Wind.


   


  aufschießen: An Bord gibt es ja viele Leinen und Taue. Damit die nicht überall unordentlich rumliegen, werden sie zu großen Schlaufen aufgewickelt. Dann hat man sie immer schnell griffbereit, wenn man sie braucht.


   


  auseinanderklamüsern: etwas auseinandernehmen, was ziemlich kompliziert oder verwuselt ist; oder auch einfach: über etwas Kompliziertes nachdenken


   


  Ausguck: Früher hatten die Schiffe ja noch kein Radar, und zur Zeit von Seeräubermoses und anderen berühmten Seeräubern auf der Ost- und Nordsee (wie z.B. Klaus Störtebeker) war noch nicht mal das Fernrohr erfunden. Wenn man also irgendetwas sehen wollte, das weit entfernt war – z.B. ein anderes Schiff oder die Küste –, dann ging das von hoch oben besser als von unten. Darum wurde an der höchsten Mastspitze ein Mastkorb angebracht, in dem immer jemand saß, der sich umsah. Je höher der Ausguck war, desto weiter konnte man sehen, das weißt du ja von Türmen oder Hochhäusern. Der Ausguck hieß übrigens auch Krähennest.


   


  Backbord: Wenn man auf einem Schiff steht und nach vorne guckt, ist Backbord die linke Seite. Die rechte heißt Steuerbord.


   


  Balg: unfreundliches Wort für Kind


   


  Balje: Waschwanne


   


  bannig: ziemlich


   


  brägenklöterig: dumm und tüdelig. Weil die Seeräuber nämlich Brägen zum Gehirn gesagt haben, und klötern bedeutet klappern. Wenn jemand brägenklöterig ist, dann klappert es also in seinem Gehirn!


   


  brassen: An jedem Ende einer Rah sind Seile befestigt, um ihre Richtung zu ändern: Das nennt man dann die Rahen brassen.


   


  Brokat: Seidenstoff, der mit Gold und Silber durchstickt ist – Brokat ist also sehr, sehr teuer und wertvoll.


   


  Bug: Vorderteil eines Schiffs – Gegensatz von Heck


   


  Bugkastell: Gegenteil von Achter- oder Heckkastell


   


  Bugspriet: sozusagen ein waagerechter Mast, der vom Bug aus nach vorne ragt


   


  Büx: Hose (darum bedeutet Schiss in der Büx bei den Seeräubern und den Menschen an den Küsten bis heute auch immer noch Angst)


   


  Büxenschieter: Was Büx bedeutet, habe ich ja schon erklärt, und was schietern bedeutet – nein, das musst du schon selbst rauskriegen! Das hochdeutsche Wort heißt eigentlich so ähnlich!


   


  Dassel: Kopf. Man kann auch Dez sagen.


   


  Dauben: Holzbretter, aus denen Fässer (oder Zuber und Baljen) hergestellt werden


   


  Dez: Kopf. Man kann auch Dassel sagen.


   


  Diadem: zierliche Krone (meistens für Damen), die nicht oben auf dem Kopf, sondern um die Stirn getragen wird


   


  Dohle: die kleinste Raben- und Krähenart. Dohlen können ganz viele Geräusche und Melodien nachahmen, z.B. Handyklingeltöne. Und es stimmt auch, dass sie sehr, sehr zahm werden können. Aber in Wirklichkeit (das muss ich jetzt leider zugeben!) können Dohlen gar nicht richtig sprechen lernen, wie z.B. Papageien. Nur Schnackfass, die konnte das trotzdem!


   


  Dollbord: eine Art schmales Brett, das als Oberkante um ein Ruderboot herum verläuft


   


  Dollen: die kleinen Dinger an beiden Seiten eines Ruderbootes, in die die Ruder gelegt werden, damit sie nicht immer hin und her rutschen


   


  Doppelter Palstek: zusammen mit dem Palstek der Seemannsknoten, den man in der Seefahrt am häufigsten verwendet


   


  Dörrobst: Trockenobst. Damit man Obst mit auf die Reise nehmen konnte, wurde es durch Trocknen haltbar gemacht.


   


  Dösbaddel: Dummkopf


   


  dösig: dumm


   


  Drehleier: tausend Jahre altes Musikinstrument mit Saiten


   


  Duckdalben: Pfähle, die im Hafen in den Boden gerammt sind, damit man Schiffe daran festmachen kann


   


  Dudelsack: im Mittelalter sehr beliebtes Musikinstrument. Heute kennen wir den Dudelsack hauptsächlich aus Schottland.


   


  Dukaten: Goldmünzen, die wirklich fast ganz und gar aus Gold bestanden. Damit konnte man überall auf der ganzen Welt bezahlen.


   


  dükern: untertauchen


   


  Dussel: Dummkopf (dasselbe wie Dösbaddel)


   


  duster: dunkel


   


  Eiland: Insel


   


  Enterhaken: Wenn man ein fremdes Schiff entern wollte, warf man ein Seil mit einem großen Haken oder Dreizack am Ende, der sich in den Tauen oder an der Reling des Schiffes festhakte. Daran konnte man es zu sich heranziehen und an Bord klettern.


   


  entern: an Bord gehen, um ein Schiff zu erobern


   


  Erzrivale: größter Gegner


   


  Fegefeuer: das fürchterliche Feuer, das in der Hölle brennt. Früher hat man geglaubt, dass schlechte Menschen nach ihrem Tod dahin kommen, und die Guten kommen zur Belohnung in den Himmel.


   


  Flaute: Windstille. Dann kann man natürlich nicht segeln.


   


  Geisterschiff: ein Schiff, das heil und ganz irgendwo mitten auf dem Meer treibt – ohne einen einzigen Menschen an Bord. Weil man nicht wusste, wie es dahin gekommen war, dachte man früher, dass Geister es gesegelt hätten.


   


  Geschmeide: anderes Wort für Schmuck


   


  Glasenuhr: Die Seefahrer hatten früher ja noch keine Uhren. Um die Zeit zu messen, stellten sie einfach Kerzen zum Schutz vor Wind und gegen die Feuergefahr in hohe Gläser. In den Rand der Kerzen hatten sie in regelmäßigen Abständen Kugeln gepresst. Wenn die Kerze herunterbrannte, fielen nacheinander die Kugeln in das Glas, und das konnte man hören und wusste, wie viel Zeit vergangen war – es glaste nämlich immer nach einer halben Stunde. Jede Kerze brannte vier Stunden. Fiel die achte Kugel ins Glas, war die Kerze heruntergebrannt und es war Zeit für den Wachwechsel. (Da der Tag 24 Stunden hat, gab es also sechs Wachen am Tag.) Die nächste Wache zündete dann eine neue Kerze an, und alles ging von vorne los:


  
    1. Tagwache (4.00 bis 8.00 Uhr) Morgenwache


    2. Tagwache (8.00 bis 12.00 Uhr) Vormittagswache


    3. Tagwache (12.00 bis 16.00 Uhr) Nachmittagswache


    4. Tagwache (16.00 bis 20.00 Uhr) Plattfuß


    1. Nachtwache (20.00 bis 24.00 Uhr) Abendwache


    2. Nachtwache (0.00 bis 4.00 Uhr) Hunde- oder Hundswache

  


  gnägelig: nörgelig, schlechter Laune


   


  gnatterig: maulig, schlechter Laune


   


  Heck: Hinterteil des Schiffes


   


  hochhüsern: mit einem Seil hochziehen


   


  Hoffart: Hochmut oder Hochnäsigkeit


   


  Holk: Schiff, das so ähnlich gebaut ist wie eine Kogge


   


  Jakobsleiter: das Gleiche wie eine Strickleiter. So nennt man sie, wenn sie auf einem Schiff benutzt wird.


   


  Jüngstes Gericht: Juden, Christen und Muslime stellen sich alle vor, dass es am Ende der Welt und am Ende aller Zeiten ein göttliches Gericht geben wird.


   


  Kalesche: so ungefähr das Gleiche wie eine Kutsche


   


  kalfatern: Wenn ein Schiff aus Holz gebaut ist (wie früher alle Schiffe), kann ja zwischen seinen Planken leicht Wasser eindringen, dann wird die Ladung nass oder das Schiff sinkt sogar. Darum wurden die Lücken oder Nähte zwischen den Planken mit Werg und Pech abgedichtet. Das musste man zwischendurch immer mal wieder neu machen.


   


  Kaperbrief: Einen Kaperbrief stellte ein König (oder eine Regierung) einem Kapitän aus, und dann durfte dieser Kapitän mit seinem Schiff die Schiffe anderer Länder oder Städte überfallen, und das wurde nicht bestraft. Für Seeräuber war das sehr praktisch, denn so konnten sie Schiffe »für ihren König« ausrauben (ein bisschen von der Beute wollte der natürlich schon abhaben!) und konnten in seinen Häfen an Land gehen, ohne Angst haben zu müssen, gefangen genommen zu werden. Die Seeräuberei galt nämlich mit einem Kaperbrief nicht mehr als Verbrechen, wenn man nur die richtigen Schiffe überfiel.


   


  kapern: ein Schiff überfallen, entern, ausrauben und vielleicht auch versenken


   


  Karfunkel: altmodisches Wort für alle roten Edelsteine (wie z.B. den Rubin und den Granat)


   


  Kaventsmann: Kaventsmänner sind riesenhohe Monsterwellen (ungefähr 25 Meter hoch oder sogar noch höher!), die plötzlich mitten auf dem Meer auftreten, man weiß nicht, warum, und die sogar große Schiffe in die Tiefe reißen können. Seeleute haben schon immer von ihnen erzählt, aber bis vor gar nicht langer Zeit galten diese Geschichten als Seemannsgarn, denn es gab ja noch keine Kameras, mit denen man die Kaventsmänner fotografieren konnte. Inzwischen weiß man aber, dass es sie wirklich gibt, und versucht, sie zu erforschen.


   


  kielholen: Ab und zu müssen vor allem die Schiffe mit einem Holzrumpf auch an den Stellen untersucht, von Muscheln gesäubert oder kalfatert werden, die normalerweise unter Wasser liegen. Dafür werden sie vorsichtig an Land aufs Trockene geschafft.


   


  Kienfackel: eine Fackel, die aus Holz mit viel Baumharz (das nennt man auch Kien) besteht – meistens nahm man dafür Kiefernholz


   


  Klabautermann: eine Art ziemlich polteriger unsichtbarer Kobold, den es früher (sagt man) auf jedem Schiff gab und der dem Kapitän beim Führen des Schiffes half. Er sah aus wie ein Matrosenzwerg – aber woher man das weiß, kann ich nicht sagen, denn eigentlich zeigte er sich nie. Und wenn doch, brachte das Unglück, und das Schiff ging unter.


   


  Kladderadatsch: Durcheinander, Chaos


   


  Klampe: Eine Klampe ist dazu da, Taue daran festzumachen. Sie werden dabei um die beiden Hörner der Klampe gewickelt, das nennt man auch belegen.


   


  klei mi an Mors: Oh, oh, oh! Na gut. Mors bedeutet dasselbe wie Achtersteven, du weißt schon – und kleien heißt bei den Seeräubern kratzen. Den Rest kriegst du doch alleine raus?


   


  klönen: sich gemütlich unterhalten, zusammen schnacken


   


  klöterig: unsicher, schwach, torkelig


   


  Klüsen: Öffnungen in der Bordwand, durch die Leinen, Taue oder Ketten (z.B. die Ankerkette) geführt werden. Wenn hohe Wellen über das Deck schwappen, kann das Wasser durch die Klüsen wieder ablaufen. »Hinter die Klüsen geben« bedeutet hinter die Ohren geben oder eine Ohrfeige geben – weil die Ohren doch auch Öffnungen sind, wie die Klüsen auf einem Schiff. Weil der Mund aber auch eine Öffnung im Gesicht ist, kann es auch heißen: etwas zu essen geben.


   


  Kogge: Die Kogge war das beliebteste Segelschiff zu der Zeit, als die Seeräuber auf der Ostsee ihr Unwesen trieben (also im späten Mittelalter). Eigentlich war die Kogge ein Handelsschiff, das viel Ladung transportieren konnte. Sie war ein Einmaster und hatte ein Rahsegel. Knapp unterhalb der Mastspitze war das Krähennest angebracht. Achtern besaßen Koggen das Achterkastell, und im Verlauf des 14. Jahrhunderts kam am Bug häufig ein Bugkastell hinzu.


   


  Kohldampf schieben: Hunger haben, aber ordentlich!


   


  Kombüse: Schiffsküche


   


  Krähennest: siehe Ausguck


   


  Krake: Kraken sind achtarmige Tintenfische. Bei den allergrößten Arten können die Tentakel (Arme) bis zu fünfzehn Meter lang werden! Weil sie in großer Tiefe leben (so ungefähr einen Kilometer unter dem Wasser), bekommt man sie nur selten zu sehen, und die Geschichten über Riesenkraken galten jahrhundertelang als Seemannsgarn. Vor allem in Australien findet man aber immer wieder an den Strand gespülte Riesenkraken. Es gibt sie also doch!


   


  Krötsack: Schimpfwort: Blödmann!


   


  Lakai: Bediensteter bei Hofe


   


  Landratte: unfreundliches Wort der Seeleute für alle, die keine Seeleute sind


   


  Likedeeler: ein plattdeutsches Wort, das Gleichteiler bedeutet. Die Seeräuber teilten ihre Beute nämlich ganz gerecht untereinander auf, darum trugen sie diesen Namen.


   


  luschern: ganz neugierig vorsichtig und heimlich gucken


   


  lütt: plattdeutsches Wort für klein


   


  Lüttschiet: Kleinkram. (Eigentlich heißt Schiet gar nicht Kram. Aber sonst wäre es wirklich zu peinlich.)


   


  Malheur: Pech, Unglück


   


  Mannschaftslogis: auf einem Schiff der Schlafraum für die Mannschaft


   


  Mors: Po. Man kann auch Achtersteven sagen.


   


  mucksch: eingeschnappt, beleidigt


   


  neunschwänzige Katze: Peitsche mit neun Enden, mit der früher Seeleute bestraft wurden


   


  Nixe: anderes Wort für Seejungfrau


   


  Palstek: der allerwichtigste Seemannsknoten. Er hält sehr fest, geht nicht aus Versehen auf und lässt sich trotzdem ganz leicht und schnell lösen.


   


  Pech: Eine Art von Teer, die bei der Herstellung von Holzkohle entsteht. Früher kippte man übrigens heißes Pech von den Burgzinnen auf Feinde, die die Burg belagerten. Da war Pech eine sehr gefährliche Waffe.


   


  Pergament: Als das Papier noch nicht erfunden war, benutzte man Pergament, um darauf zu schreiben. Es wurde aus Tierhaut gewonnen und war eigentlich nichts anderes als ganz, ganz hauchdünnes Leder.


   


  Pökelfleisch: Pökeln heißt nichts anderes als einsalzen. Damit machte man Fleisch (und auch Fisch) in den Zeiten, bevor es Kühlschränke gab, haltbar. Sonst hätte man es ja immer nur direkt nach dem Schlachten essen können, auf monatelangen Schiffsreisen hätte das nicht viel genützt.


   


  Prise: Seeräuberbeute


   


  querab: an der Seite


   


  Rah: Rahen sind die langen Hölzer, die waagerecht am Mast angebracht und an denen die Segel befestigt sind. Man kann sie um den Mast drehen (brassen), um die Segel in die richtige Richtung zum Wind zu bringen.


   


  rammdösig: blöde, dumm


   


  Reede: Ankerplatz für Schiffe, der nicht im Hafen liegt. »Auf Reede liegen« heißt also, dass man den Anker ausgeworfen hat und mit seinem Schiff draußen vor der Küste liegt.


   


  reffen: Bei starkem Wind muss auf einem Segelschiff die Segelfläche möglichst klein sein, sonst würde der Wind das Schiff ziemlich durch die Gegend scheuchen! Es könnte sogar untergehen. Darum wurde bei einem Rahsegel (wie auf der Kogge) das Segel vor einem Sturm zur Rah hochgeholt und dadurch kleiner gemacht. Dazu mussten die Seeleute in die Wanten hochklettern, was ziemlich gefährlich war.


   


  Reling: das Gitter, das um das Deck herum verläuft


   


  Riemen: anderes Wort für Ruder


   


  Rübenmiete: ein ordentlich aufgeschichteter Berg aus Rüben


   


  Schaluppe: eigentlich ein kleiner Einmaster; aber auch ein unfreundliches Wort für Schiff


   


  schanghaien: jemanden mit Gewalt und gegen seinen Willen auf ein Schiff schleppen und zum Matrosen machen


   


  Schiet: Hm. Wenn ich das jetzt schreibe, kriege ich vielleicht Ärger. Also, das hochdeutsche Wort fängt mit den gleichen Buchstaben an, aber wenn man höflich ist, sagt man es nicht. Man kann ja »Mist« sagen oder ganz vielleicht auch »Kacke«. Jetzt weißt du schon Bescheid, oder?


   


  schippern: mit einem Schiff fahren


   


  Schiss in der Büx: Angst (siehe auch: Büx)


   


  Schisshase: Angsthase


   


  Schmalhans Küchenmeister: »Da ist Schmalhans Küchenmeister« bedeutet: »Da gibt es ganz wenig zu essen.«


   


  schmuddelig: ein bisschen schmutzig


   


  schnacken: reden


   


  Schnute: Mund, aber auch: Gesicht. Und »eine Schnute ziehen« heißt ein mauliges Gesicht machen.


   


  Schubjack: Schimpfwort: Lump, Gauner


   


  schwer von Kapee: hochdeutsch: schwer von Begriff. Wenn jemand alles immer nur furchtbar langsam begreift.


   


  Seemannsgarn: Die Seeleute haben den Landratten früher immer ziemlich viele Märchen erzählt über das, was sie auf hoher See erlebt hatten. Richtige Angeber waren das! Dafür waren sie berühmt, und solche Lügengeschichten hat man dann Seemannsgarn genannt.


   


  Seemannsknoten: Überall auf Schiffen – vor allem früher auf den Segelschiffen – gibt es ja sehr, sehr viele Leinen und Taue und Trossen, mit denen alles Mögliche fest- und wieder losgemacht oder auch bewegt wird. Darum müssen die Knoten auch supergut halten, nicht zufällig aufgehen, sich aber auch blitzschnell lösen lassen, sonst kann es sehr gefährlich werden! Seemannsknoten sind daher eine ganz besondere Art von Knoten, die besten, die es gibt, und man kann sie auch an Land prima gebrauchen.


   


  Seemeile: 1852 Meter, also fast zwei Kilometer


   


  Seidenbrokat: siehe Brokat


   


  Skull: eine Art Ruder. Beim Skullen hat der Ruderer in jeder Hand ein Skull – also jeder Ruderer hat zwei Skulls. Sonst hat beim Rudern jeder Ruderer nur einen Riemen, man braucht dann also immer zwei Ruderer für ein Boot.


   


  skullen: mit Skulls rudern


   


  Slipstek: ziemlich einfacher Seemannsknoten, den man benutzt, wenn etwas nur mal eben kurz festgemacht werden soll. Er lässt sich nämlich ganz fix wieder lösen – aber er hält auch nicht so gut wie mancher andere, kompliziertere Seemannsknoten.


   


  Smutje: Schiffskoch


   


  spaddeln: im Wasser rumzappeln, versuchen zu schwimmen


   


  Speigatten: Öffnungen (oft sind die mit einer Klappe verschlossen) in der Schiffswand, durch die Wasser wieder ins Meer zurückfließen kann


   


  Spelunke: Kneipe, Wirtshaus – aber ganz bestimmt kein schönes!


   


  Sphinx: eine sehr berühmte Figur aus der griechischen und ägyptischen Sagenwelt. Die Sphinx hat einen Löwenkörper und einen Menschenkopf. Sie stellte den Menschen ein schwieriges Rätsel, und wenn sie es nicht lösen konnten, wurden sie erwürgt. Es gibt viele Sphinxstatuen, die berühmteste von ihnen steht bei Kairo in Ägypten in der Nähe der Pyramiden von Gizeh am Westufer des Flusses Nil und ist 20 Meter hoch und 73,5 Meter lang.


   


  Spiddel: magerer Mensch


   


  Steuerbord: wenn man in Richtung Bug (also nach vorne) guckt, die rechte Seite eines Schiffes, das Gegenteil von Backbord


   


  Stockfisch: getrockneter Fisch. Trocknen war genauso wie Einsalzen (Pökeln) eine Methode, um in der Zeit vor der Erfindung des Kühlschranks Lebensmittel haltbar zu machen.


   


  Strandräuber: Menschen, die an der Küste lebten und nach einem Schiffsunglück die Ladung eines gesunkenen oder gestrandeten Schiffes einfach für sich behielten. Manchmal organisierten sie deshalb die Schiffsunglücke auch selbst, indem sie Schiffe in die Irre führten und mit falschen Leuchtfeuern auf Klippen oder Sandbänke lenkten.


   


  Strich in der Landschaft: viel zu dünner Mensch, Spiddel


   


  Swienjack: Schimpfwort wie Schubjack oder Krötsack. (Swien heißt ja in der Seeräubersprache einfach nur Schwein.)


   


  Tampen: kurzes Seil (oder auch das Ende eines Seils)


   


  Treibgut: Wenn ein Schiff untergeht, schwimmen seine Ladung oder auch Schiffsteile oft auf dem Wasser oder werden am Strand angetrieben. Das nennt man dann Treibgut, und Strandräuber freuen sich darüber.


   


  Trossen: sehr kräftige Taue


   


  Trumscheit: sehr altes Musikinstrument – es ist ein Streichinstrument, das nur eine Saite hat


   


  Tüffel: Dummkopf


   


  tünen: ein bisschen schwindeln


   


  Tünkram: dummes Zeug, Unsinn


   


  über die Planke gehen: die schlimmste Strafe bei den Seeräubern. Ein langes Brett – eine Planke – wurde so über die Reling gelegt, dass ein Ende über dem Wasser schwebte. Dann wurde der Verurteilte gefesselt und mit verbundenen Augen mit einer Lanze die Planke entlanggetrieben, bis er ins Wasser fiel und ertrank. In Wirklichkeit machten die Seeräuber das aber nur selten. Meistens schmissen sie die Menschen einfach so ins Meer, was aber ja auch nicht viel besser war!


   


  unterdükern: untertauchen


   


  verknusen: Wenn man jemanden (oder etwas) nicht verknusen kann, dann kann man den (oder die oder das) nicht ausstehen.


   


  Wanten: Seile, die den Mast an beiden Schiffsseiten festmachen, damit er auch bei einem starken Sturm nicht umkippt


   


  Waschbalje: Waschwanne


   


  Webeleinstek: Seemannsknoten, den man in der Mitte einer Leine machen kann, wenn die Enden der Leine nicht frei sind. Man kann die Leine damit an Gegenständen festmachen.


   


  Werg: eine Art Watte aus Leinenfasern. Heute gibt es kaum noch Werg, weil wir praktischere Sachen haben.


   


  Westsee: So hieß im Mittelalter die Nordsee.


   


  Wrack: ein gesunkenes (oder jedenfalls kaputtes) Schiff


   


  Zuber: Wanne
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    [zurück]
  


  Kirsten Boie, 1950 in Hamburg geboren, promovierte Literaturwissenschaftlerin, ist eine der renommiertesten deutschen Kinder- und Jugendbuchautorinnen. Für ihr Gesamtwerk wurde sie mit dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises geehrt. Kirsten Boie hat viele beliebte Kinderbuchfiguren für alle Altersgruppen kreiert und engagiert sich stark auf dem Gebiet der Leseförderung. Nicht nur »Paule ist ein Glücksgriff« - so der Titel ihres Debütromans – sondern auch »Kirsten Boie ist ein Glücksfall für die deutsche Kinderbuch-Literatur« (NDR).


   


  Mehr von Kirsten Boie hier.


   


  Barbara Scholz, 1969 in Herford geboren, studierte Grafik-Design in Münster. Sie arbeitet in einer Ateliergemeinschaft und illustriert mit großem Erfolg Bilder- und Kinderbücher, darunter auch die Bestseller »Der kleine Ritter Trenk« und »Seeräubermoses« von Kirsten Boie.


   


  Mehr von Barbara Scholz hier.


  
    [zurück]
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